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    Amie Kaufman & Meagan Spooner: These Broken Stars


Die »These Broken Stars«-Trilogie: drei unglaubliche Schauplätze, drei packende Liebesgeschichten – ein gemeinsamer Feind!

Es ist nur eine flüchtige Begegnung, doch dieser Moment auf dem größten und luxuriösesten Raumschiff, das die Menschheit je gesehen hat, wird ihr Leben für immer verändern. Lilac ist das reichste Mädchen des Universums, Tarver ein gefeierter Kriegsheld aus einfachen Verhältnissen. Nichts könnte die Kluft zwischen ihnen überbrücken – außer dem Schiffbruch der angeblich so sicheren Icarus. Als das Unfassbare geschieht, müssen Lilac und Tarver auf einem fremden Planeten ums Überleben ringen. Zu zweit gegen die Unendlichkeit des Alls …

 

Diese E-Box enthält alle drei Bände der spannenden Science-Fiction-Serie:
These Broken Stars − Lilac und Tarver
These Broken Stars − Jubilee und Flynn
These Broken Stars − Sofia und Gideon


	


Wohin soll es gehen?
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✶ These Broken Stars. Lilac und Traver

✶ These Broken Stars. Jubilee und Flynn

✶ These Broken Stars. Sofia und Gideon



	
[image: iconmonstr-user-6-240]Viten


[image: iconmonstr-favorite-6-240]Das könnte dir auch gefallen


[image: iconmonstr-glossar-6-240]Leseprobe


		
			
				[image: ornament.jpg]

				Für Clint Spooner, Philip Kaufman und Brendan Cousins,
drei Männer, die in diesem sich ständig verändernden Universum schon immer Fixsterne waren.

			

		


		
			
				

				»Wann sind Sie Miss LaRoux zum ersten Mal begegnet?«

				»Drei Tage vor dem Unglück.«

				»Und wie kam es dazu?«

				»Zum Unglück?«

				»Dass Sie Miss LaRoux begegnet sind.«

				»Warum sollte das eine Rolle spielen?«

				»Major, alles spielt eine Rolle.«
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				TARVER

				Nichts an diesem Salon ist echt. Wenn das hier eine Party bei uns zu Hause wäre, würden in der Ecke richtige Musiker spielen. Der Raum würde von Kerzen und gedämpften Lichtern erleuchtet sein und die Tische wären aus echtem Holz. Die Leute würden einander zuhören, statt nur danach zu schauen, wer sie beobachtet.

				Sogar die Luft riecht künstlich. Die Kerzen in den Wandleuchtern flackern, aber sie werden mit Strom betrieben. Tabletts mit Gläsern schlängeln sich durch die Gäste, als würden unsichtbare Kellner die Getränke servieren. Das Streichquartett ist bloß ein Hologramm – absolut perfekt und bei jedem Auftritt genau gleich.

				Was gäbe ich nur für einen entspannten Abend mit meinen Kameraden. Doch leider bin ich hier in dieser nachgespielten Szene aus einem historischen Roman gefangen.

				Und trotz des ganzen viktorianischen Zaubers – zurzeit der letzte Schrei – ist nicht zu übersehen, wo wir uns befinden. Draußen hinter den Bullaugen wirken die Sterne wie blasse weiße Linien, halb durchsichtig, unwirklich. Auf jemanden, der sich nicht durchs Universum bewegt, würde die Icarus genauso ausgeblichen und durchscheinend wirken, wie sie sich schneller als das Licht durch die Dimensionen des Hyperspace bewegt.

				Als ich mich gegen das Bücherregal hinter mir lehne, fällt mir auf, dass zumindest etwas in diesem Raum doch echt ist – die Bücher. Ich fahre mit dem Finger über die rauen, uralten Ledereinbände, dann ziehe ich eins hervor. Gelesen werden die Bücher hier nicht; sie sind nur Dekoration. Ausgewählt wegen der prachtvollen Ledereinbände, nicht wegen des Inhalts. Niemand wird es merken, wenn eins fehlt. Und ich brauche mal ein bisschen Realität.

				Für heute Abend habe ich meine Pflicht gleich erfüllt. Ich habe genug für die Kameras gelächelt, wie befohlen. Meine Vorgesetzten denken immer noch, wenn man Stabsoffiziere mit der Oberschicht zusammenbringt, würde eine Art Gemeinsamkeit entstehen, wo es keine gibt. Die Paparazzi, von denen die Icarus geradezu befallen ist, sollen sehen, wie ich, der Junge aus einfachen Verhältnissen, mit der Elite verkehre. Ich finde ja, die Fotografen haben in den zwei Wochen, seit ich an Bord bin, schon genug Bilder von mir mit einem Getränk in der Hand im Erste-Klasse-Salon gemacht, aber die scheinen das anders zu sehen.

				Sie wollen eine nette »Vom Tellerwäscher zum Millionär«-Geschichte aus mir machen, obwohl ich nichts weiter vorzuweisen habe als die Orden an meiner Brust. Aber das reicht den Zeitungen. Das Militär steht gut da, die Reichen stehen gut da und die Armen haben etwas, wonach sie streben können. Seht ihr?, posaunen die Titelblätter. Auch ihr könnt Ruhm und Reichtum erlangen. Wenn sogar aus diesem Hinterwäldler etwas geworden ist, könnt ihr das schon lange!

				Wäre das auf Patron nicht passiert, wäre ich jetzt gar nicht hier. Allerdings sehe ich unsere Heldentaten dort eher als tragisches Debakel. Aber mich fragt ja keiner nach meiner Meinung.

				Ich beobachte das Treiben im Salon, die Grüppchen von Frauen in leuchtend bunten Ballkleidern, die Offiziere in Paradeuniformen wie meiner, die Männer in Frack und Zylinder. Das viele Hin und Her macht mich ganz unruhig – ich werde mich nie daran gewöhnen, egal wie oft ich mit diesen Leuten auf Tuchfühlung gehen muss.

				Da betritt ein Mann den Salon, und erst nach einer Weile wird mir klar, warum mein Blick immer wieder zu ihm wandert. Er passt absolut nicht hier rein, auch wenn er sich größte Mühe gibt, nicht aufzufallen. Sein schwarzer Frack ist abgetragen und am Zylinder fehlt das glänzende Satinband, das gerade in Mode ist. Ich bin dazu ausgebildet, solche Kleinigkeiten zu bemerken, und in diesem Meer von chirurgisch optimierten Gesichtern sticht seines hervor. Er hat Falten um Augen und Mund, seine Haut ist wettergegerbt und von der Sonne gezeichnet. Er ist nervös, seine Haltung ist gebeugt, und er fasst immer wieder nach seinem Revers.

				Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich war zu lange in den Kolonien, wo alles, was irgendwie seltsam ist, den Tod bedeuten kann. Ich löse mich vom Bücherregal und bahne mir einen Weg durch die Menge auf ihn zu, vorbei an zwei Frauen mit Monokeln, die sie ganz sicher nicht brauchen. Ich will wissen, warum er hier ist, aber ich kann mich nur langsam vorwärtsbewegen, schiebe mich mit quälender Geduld durch das Gedränge der Leute. Wenn ich jemanden anstoße, errege ich Aufmerksamkeit. Und wenn der Mann gefährlich ist, könnte jede noch so kleine Veränderung im Raum ihn aufschrecken.

				Auf einmal wird mir eine Kamera vors Gesicht gehalten und ein gleißend heller Blitz blendet mich.

				»Oh, Major Merendsen!« Drei Frauen um die Mitte zwanzig kommen von einem der Bullaugen auf mich zu. »Oh, Sie müssen sich einfach mit uns fotografieren lassen!«

				Ihre aufgesetzte Art ist widerlich. Ich bin hier nicht mehr als ein dressierter Hund, der Männchen macht – die drei wissen das genauso gut wie ich, aber die Gelegenheit, mit einem echten Kriegshelden gesehen zu werden, können sie sich nicht entgehen lassen.

				»Gern, ich bin sofort wieder da, wenn Sie mich –« Doch ehe ich den Satz beenden kann, haben sich alle drei mit geschürzten Lippen und gesenkten Lidern um mich herum aufgestellt. Immer schön für die Kameras lächeln. Um mich herum geht ein Blitzlichtgewitter los.

				Ich spüre einen leichten Schmerz unter der Schädeldecke, der zu einem ordentlichen Kopfschmerz zu werden droht. Die Frauen drängen sich immer noch schnatternd um mich. Den Mann mit dem wettergegerbten Gesicht kann ich nicht mehr sehen.

				Einer der Fotografen um mich sagt etwas, das ich nur undeutlich wahrnehme. Ich mache einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizuschauen, aber von den vielen Blitzlichtern tanzen mir noch lauter rote und gelbe Flecken auf der Netzhaut. Blinzelnd sehe ich von der Bar zur Tür, zu den schwebenden Tabletts, zu den Sitznischen. Ich rufe mir in Erinnerung, wie er aussah, wie seine Kleidung fiel. Hätte er unter dem Frack etwas versteckt haben können? Ist er vielleicht bewaffnet?

				»Major, haben Sie mich gehört?« Immer noch derselbe Fotograf.

				»Ja?« Nein, ich habe nicht zugehört. Ich befreie mich von den Frauen, die immer noch wie Kletten an mir hängen, indem ich vorgebe, mit dem Mann reden zu wollen. Ich wünschte, ich könnte mich an ihm vorbeidrängen, oder besser noch, ihm sagen, wir befänden uns in Gefahr, und dann zusehen, wie er sich aus dem Staub macht.

				»Ich sagte, es überrascht mich, dass sich Ihre Kumpels aus den unteren Decks nicht auch hier heraufstehlen wollen.«

				Im Ernst? Wenn ich mich Abend für Abend auf den Weg in die erste Klasse mache, sehen mir die anderen Soldaten immer hinterher, als würde ich zu meiner eigenen Hinrichtung gehen. »Ach, wissen Sie –« Ich gebe mein Bestes, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Ich bezweifle, dass die überhaupt wissen, was Champagner ist.« Ich setze ein falsches Lächeln auf, aber ich glaube kaum, dass es mir so gut gelingt wie allen anderen hier.

				Der Fotograf lacht viel zu laut und wieder geht der Blitz los. Ich blinzle die Sterne weg, stolpere mich frei und recke den Hals, um zu sehen, wo der Einzige, der noch weniger hier hineinpasst als ich, abgeblieben ist. Aber der Mann mit der gebeugten Haltung und dem schäbigen Zylinder ist nirgends zu entdecken.

				Vielleicht ist er ja gegangen? Aber so jemand macht sich nicht die Mühe, sich erst hier hereinzuschleichen, um dann einfach so wieder zu verschwinden. Vielleicht hat er sich inzwischen hingesetzt und versteckt sich unter den anderen Gästen. Ich sehe mir die Leute an den Tischen noch einmal genauer an.

				Die Sitznischen sind brechend voll. Alle bis auf eine. Mein Blick fällt auf ein Mädchen, das ganz allein dasitzt und distanziert die Menge beobachtet. Ihre helle, makellose Haut verrät, dass sie eine von ihnen ist, aber ihr Blick gibt zu erkennen, dass sie etwas Besseres ist, über ihnen steht, unnahbar ist.

				Sie trägt ein schulterfreies marineblaues Kleid, und die Farbe steht ihr tausendmal besser als jedem Marinesoldaten, dem ich bisher begegnet bin. Einen Augenblick lang bin ich ganz gefesselt von ihren nackten Schultern. Lange rote Haare. Eine kleine Stupsnase, die sie noch hübscher macht. Sie macht sie echt.

				Hübsch ist nicht das richtige Wort. Sie ist umwerfend.

				Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ehe ich weiter überlegen kann, woher, blickt sie zu mir herüber. Ich weiß ganz genau, dass ich mich von Mädchen wie ihr besser fernhalten sollte, daher verstehe ich nicht, warum ich sie weiter ansehe und dabei auch noch lächle.

				Dann nehme ich aus den Augenwinkeln eine plötzliche Bewegung wahr. Es ist der nervöse Mann von eben, doch er lässt sich nicht mehr in der Menge treiben. Seine Haltung ist nicht mehr gebeugt. Den Blick auf etwas am anderen Ende des Salons gerichtet drängt er sich jetzt ziemlich schnell durch die Menge. Er hat ein Ziel – und es ist das Mädchen im blauen Kleid.

				Ich verschwende keine Zeit damit, mich höflich durch die Leute zu schlängeln. Ich schubse zwei überraschte ältere Herren zur Seite und eile in Richtung der Sitznische, aber der seltsame Fremde ist schon da. Hastig beugt er sich vor und fängt an auf das Mädchen einzureden. Offenbar hat er es eilig, loszuwerden, was er zu sagen hat, bevor er als Eindringling erkannt und rausgeworfen wird. Das Mädchen schreckt zurück. Dann schließt sich die Menge vor mir und ich kann die beiden nicht mehr sehen.

				Ich will schon meine Pistole ziehen, aber sie ist nicht da und leise fluchend fasse ich ins Leere. Es fühlt sich an, als würde mir eine Hand fehlen. Als ich einen Haken nach links schlage, werfe ich ein schwebendes Tablett um und alles, was darauf stand, segelt zu Boden. Die Leute weichen erschreckt zurück und endlich ist der Weg zum Tisch frei.

				Der Mann hält das Mädchen beschwörend am Ellbogen. Sie versucht sich ihm zu entwinden, sieht sich um, als würde sie erwarten, dass ihr jemand zu Hilfe kommt. Da fällt ihr Blick auf mich.

				Doch ehe ich die Sitznische erreiche, legt ein Mann mit der richtigen Art von Zylinder dem Fremden selbstgefällig eine Hand auf die Schulter. Er hat einen ebenso selbstgefälligen Freund dabei und zwei Offiziere, einen Mann und eine Frau. Ich kann ihnen ansehen, dass sie den schlecht gekleideten Mann, der hier augenscheinlich nicht hingehört, hinausbefördern wollen.

				Der selbsternannte Beschützer des rothaarigen Mädchens reißt den Mann zurück, so dass dieser gegen die Offiziere stolpert, die ihn sofort an den Armen festhalten. Offensichtlich hat der Mann keine militärische Ausbildung, weder die vom Grundwehrdienst noch eine der amateurhaften Art, wie sie in den Kolonien üblich ist. Sonst würde er mit diesen albernen Schreibstubenhengsten problemlos fertig werden.

				Die beiden Offiziere packen ihn im Nacken und drehen ihn zur Tür. Mit mehr Gewalt als nötig, wie ich finde, denn bisher scheint sein einziges Verbrechen darin zu bestehen, mit dem Mädchen im blauen Kleid geredet zu haben, aber schließlich kümmern die beiden sich nun um ihn. Eine Sitznische entfernt bleibe ich stehen, um erst einmal zu Atem zu kommen.

				Da reißt sich der Mann los und wendet sich wieder dem Mädchen zu. Inzwischen sind alle im Raum ganz still geworden, so dass seine raue Stimme gut zu hören ist. »Sie müssen mit Ihrem Vater darüber reden, bitte. Ohne moderne Technik sterben wir. Er muss den Kolonisten mehr –«

				Weiter kommt er nicht, denn der männliche Offizier versetzt ihm einen solchen Schlag in die Magengrube, dass der Mann sich vor Schmerzen krümmt. Ich stürze wieder los und dränge mich an den immer mehr werdenden Schaulustigen vorbei.

				Doch die Rothaarige ist schneller. Als sie aufspringt, zieht sie mehr Blicke auf sich, als es das Handgemenge zuvor vermochte. Wer auch immer sie ist, sie hat die Aufmerksamkeit aller sicher.

				»Das reicht!«, ruft sie mit entschiedener Stimme, die keinen Widerspruch duldet. »Captain, Lieutenant, was erlauben Sie sich?«

				Ich wusste, es hat seinen Grund, dass sie mir gefällt.

				Ich trete weiter vor und stelle fasziniert fest, dass die Offiziere allein durch ihren Blick, der einen ganzen militärischen Zug niederstrecken könnte, auf der Stelle erstarrt sind. Einen kurzen Moment geschieht nichts. Dann registrieren mich die Offiziere und beäugen die Sterne und Streifen auf meinen Schultern. Vom Rang mal ganz abgesehen könnten wir nicht unterschiedlicher sein. Meine Orden stehen für Erfolge im Gefecht, ihre für langjährigen Dienst und bürokratische Effizienz. Ich habe meine Dienstgrade im Kampf erworben. Sie ihre hinterm Schreibtisch. Die hatten noch nie Blut an den Händen. Aber ausnahmsweise bin ich mal froh über meinen neuen Rang. Die beiden Offiziere nehmen widerwillig Haltung an – beide sind älter als ich und es ist klar, wie sehr es sie wurmt, vor einem Achtzehnjährigen salutieren zu müssen. Schon lustig, dass ich mit sechzehn bereits trinken, kämpfen und wählen durfte, aber ich selbst zwei Jahre später noch zu jung bin, um respektiert zu werden.

				Die beiden halten den ungeladenen Gast immer noch fest. Sein Atem geht schnell und flach, als befürchte er, jeden Moment aus einer Luftschleuse geworfen zu werden.

				Ich räuspere mich, um mit ruhiger, klarer Stimme zu sprechen. »Wenn es ein Problem gibt, bringe ich den Herrn gern hinaus.« Und zwar ohne weitere Gewalt.

				Alle können hören, wie ich klinge: nach dem ungehobelten und unkultivierten Provinzjungen, der ich bin. Ich registriere vereinzeltes Lachen; der gesamte Salon ist jetzt auf unser kleines Drama konzentriert. Das Lachen ist gar nicht boshaft – nur amüsiert.

				»Merendsen, ich bezweifle, dass dieser Kerl wegen eines Buchs hier ist.« Der selbstgefällige Typ mit Zylinder grinst mich schief an.

				Da erst merke ich, dass ich immer noch das Buch aus dem Regal in der Hand halte. Genau – weil dieser Mann arm ist, kann er wahrscheinlich noch nicht einmal lesen.

				»Er wollte sicherlich gerade gehen«, sagt das Mädchen und wirft dem Zylinder-Typen einen eisigen Blick zu. »Und Sie sicherlich auch.«

				Auf so eine Abfuhr waren sie allesamt nicht gefasst, und ich nutze die Schrecksekunde, um den Offizieren ihren Gefangenen abzunehmen. Das Mädchen hat sie einfach so aus dem Salon verwiesen – wieder frage ich mich, woher ich sie kenne, wer sie ist, dass sie so eine Macht hat. Ich lasse den vieren den Vortritt, bevor ich meinen neuen Freund sanft, aber bestimmt zur Tür geleite.

				»Ist noch alles heil?«, frage ich, als wir draußen sind. »Was ist denn in Sie gefahren, da reinzugehen, an so einen Ort? Ich dachte schon, Sie hätten vor, den Laden in die Luft zu jagen.«

				Der Mann sieht mich lange an; sein Gesicht ist jetzt schon älter, als die meisten Leute da drinnen jemals aussehen werden.

				Dann wendet er sich ohne ein weiteres Wort ab und geht mit hängenden Schultern davon. Wie viel von dieser Begegnung mit dem Mädchen im blauen Kleid wohl für ihn abhing?

				In der Tür stehend beobachte ich, wie die Leute ihre Aufmerksamkeit wieder anderem zuwenden, jetzt wo das Spektakel vorbei ist. Langsam kommt wieder Leben in den Salon, die schwebenden Tabletts fliegen umher, die Gespräche werden lauter, perfekt einstudiertes Lachen erschallt hier und dort. Ich sollte eigentlich noch eine Stunde hierbleiben, aber vielleicht kann ich ja dieses eine Mal schon eher verschwinden.

				Doch dann sehe ich wieder das Mädchen in der Sitznische – und sie beobachtet mich. Sie zieht sich ganz langsam einen Handschuh aus, einen Finger nach dem anderen. Ihr Blick ist dabei die ganze Zeit auf mich gerichtet.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mir ist bewusst, dass ich sie anglotze wie ein Idiot, aber ich weiß einfach nicht mehr, wie meine Beine funktionieren. Da formen sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln. Doch irgendwie wirkt ihr Lächeln nicht so, als würde sie sich über mich lustig machen, und schließlich schaffe ich es, mich in Bewegung zu setzen.

				Als sie den Handschuh fallen lässt, beuge ich mich vor und hebe ihn auf.

				Ich kann sie nicht fragen, ob alles in Ordnung ist – dafür ist sie viel zu beherrscht. Also lege ich den Handschuh auf den Tisch und sehe sie einfach nur an. Blaue Augen. Zu denen das Kleid gut passt. Ob Wimpern von Natur aus so lang werden können? Bei den vielen perfekten Gesichtern hier ist es schwer zu sagen, wer chirurgische Eingriffe hinter sich hat und wer nicht. Aber wenn sie etwas in der Richtung unternommen hätte, wäre die Entscheidung sicher auf eine klassische, gerade Nase gefallen. Nein, sie sieht echt aus.

				»Warten Sie auf einen Drink?« Meine Stimme ist beinah ruhig.

				»Auf meine Freundinnen«, sagt sie und senkt die unglaublichen Wimpern, bevor sie zu mir hochblickt. »Captain?«, fragt sie, als wäre sie sich unsicher, was meinen Rang angeht.

				»Major«, sage ich. Sie weiß ganz genau, was meine Abzeichen bedeuten. Ich habe ja gerade erst mitbekommen, wie sie die beiden anderen Offiziere mit Dienstgrad angesprochen hat. Solche wie sie, Mädchen aus der High Society, sie kennen sie alle. Für sie ist es ein Spiel. Ich gehöre vielleicht nicht dazu, aber eine Spielerin erkenne ich. »Ob das so schlau von Ihren Freundinnen war, Sie alleinzulassen? Jetzt müssen Sie sich mit mir herumschlagen.«

				Dann lächelt sie, und als ich ihre Grübchen sehe, ist es um mich geschehen. Es liegt nicht nur an ihrem Aussehen – obwohl das allein schon ausreichen würde. Nein, trotz ihres Aussehens, trotz dessen, wo ich ihr begegnet bin, ist dieses Mädchen bereit, gegen den Strom zu schwimmen. Sie ist keine von diesen hohlen Marionetten. Es kommt mir vor, als wäre ich nach Tagen der Isolation endlich einem anderen Menschen begegnet.

				»Wird es zu einem intergalaktischen Eklat kommen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste, bis Ihre Freundinnen auftauchen?«

				»Ganz und gar nicht.« Sie legt den Kopf etwas schief und deutet auf die andere Seite der Sitznische. Die Bank ist in einem Halbkreis geschwungen. »Aber ich sollte Sie vielleicht vorwarnen, dass es eine Weile dauern kann. Meine Freundinnen sind nicht gerade für ihre Pünktlichkeit bekannt.«

				Lachend lege ich das Buch neben ihren Handschuh und nehme ihr gegenüber Platz. Das Kleid hat einen riesigen Rock, ganz nach der neuesten Mode, und als ich mich setze, streifen meine Beine den Stoff. Sie rückt nicht ab. »Sie hätten mich als Kadetten sehen sollen«, sage ich, als wäre das länger her als gerade mal ein Jahr. »Pünktlichkeit war so ziemlich das Einzige, wofür wir bekannt waren. Nie fragen, wie oder warum. Hauptsache, die Sache ist schnell erledigt.«

				»Da haben wir etwas gemeinsam«, sagt sie. »Wir werden auch nicht gerade ermutigt, nach dem Warum zu fragen.« Keiner von uns beiden fragt, warum wir zusammensitzen.

				»Ich habe das Gefühl, von mindestens einem halben Dutzend Kerlen beobachtet zu werden. Mache ich mir gerade Todfeinde? Noch mehr, als ich bereits habe?«

				»Würde es Sie davon abhalten, sich mit mir zu unterhalten?«, fragt sie und zieht sich schließlich auch den zweiten Handschuh aus, den sie neben den anderen auf den Tisch legt.

				»Nicht zwangsläufig«, antworte ich. »Aber es wäre gut zu wissen. Es gibt ziemlich viele dunkle Gänge auf diesem Schiff, wenn man Rivalen hat, die einem hinter jeder Ecke auflauern könnten.«

				»Rivalen?«, fragt sie und hebt eine Augenbraue. Ich weiß, dass sie mit mir spielt, nur kenne ich die Regeln nicht und sie hat alle Karten auf der Hand. Aber es ist mir egal, dass ich verliere. Wenn sie will, ergebe ich mich sofort.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass es einige Herren gibt, die sich als solche verstehen«, sage ich schließlich. »Die dort drüben zum Beispiel sehen nicht aus, als wären sie besonders erfreut über mich.« Ich nicke in Richtung einer Gruppe von Typen in Fräcken und Zylindern. Zu Hause sind wir ein einfacheres Volk, da nimmt man den Hut ab, wenn man reinkommt.

				»Dann machen wir es doch mal noch schlimmer«, sagt sie, ohne zu zögern. »Lesen Sie mir aus dem Buch vor und ich werde Ihnen wie gebannt zuhören. Sie können mir auch einen Drink bestellen, wenn Sie wollen.«

				Ich sehe auf das Buch, das ich aus dem Regal gezogen habe. Massentod: Eine Geschichte fehlgeschlagener Feldzüge. Innerlich zusammenzuckend schiebe ich es beiseite. »Vielleicht bestelle ich Ihnen besser etwas zu trinken. Ich war eine ganze Weile nicht auf den hellen Lichtern, daher bin ich etwas eingerostet. Und über blutige Todesfälle zu reden ist bestimmt auch nicht die charmanteste Art.«

				»Dann muss ich mich wohl mit Champagner zufriedengeben.« Als ich die Hand hebe, um eins der schwebenden Tabletts heranzuwinken, fährt sie fort: »Habe ich da eben eine Spur von Verachtung in Ihren Worten gehört, Major? Ich komme von diesen hellen Lichtern. Verachten Sie mich deswegen etwa?«

				»Ich könnte Sie niemals wegen irgendetwas verachten.« Die Worte überspringen mein Gehirn einfach komplett. Meuterei.

				Auf das Kompliment hin senkt sie immer noch lächelnd den Blick. »Sie sagen, Sie wären fernab der Zivilisation gewesen, Major, aber Ihre Schmeichelei verrät Sie. So lange kann es nicht gewesen sein.«

				»Wir sind äußerst zivilisiert draußen an der Front«, entgegne ich gespielt beleidigt. »Wir müssen zwar ständig durch Schlamm robben und Kugeln ausweichen, aber ab und zu machen wir auch mal eine Pause und laden zum Tanz ein. Mein alter Ausbilder sagte immer, dass man nirgendwo so gut Quickstepp lernt wie auf einem Boden, der gerade unter einem nachgibt.«

				»Das glaube ich gern«, sagt sie, als auf meine Bestellung hin summend ein Tablett auf unseren Tisch zukommt. Sie nimmt sich ein Glas Champagner und prostet mir leicht zu, bevor sie einen Schluck nimmt. »Verraten Sie mir Ihren Namen oder ist der unter Verschluss?«, fragt sie, als wüsste sie es nicht.

				Ich nehme das zweite Glas und schicke das Tablett wieder weg. »Merendsen.« Auch wenn es nur gespielt ist, es ist schön, mal mit einer Person zu reden, die nicht von meinen außerordentlichen Heldentaten schwärmt und sofort mit mir fotografiert werden will. »Tarver Merendsen.« Sie guckt mich an, als würde sie mich nicht erkennen, dabei war ich wochenlang in allen Zeitungen und Holovids zu sehen.

				»Major Merendsen.« Sie probiert den Namen aus, summt die Ms, dann nickt sie zufrieden. Der Name genügt ihren Anforderungen, zumindest fürs Erste.

				»Ich bin als Nächstes auf einem der hellen Lichter stationiert. Auf welchem davon sind Sie zu Hause?«

				»Auf Corinth, natürlich«, sagt sie. Dem hellsten Planeten von allen. Natürlich. »Obwohl ich mehr Zeit auf Schiffen wie diesem verbringe als auf Corinth. Eigentlich ist die Icarus schon fast mein Zuhause.«

				»Aber selbst Sie müssen von der Icarus beeindruckt sein. Das Schiff ist größer als jede Stadt, in der ich bisher war.«

				»Die Icarus ist das größte Schiff von allen«, sagt sie, senkt den Blick und spielt mit dem Stiel der Champagnerflöte. Auch wenn sie es gut versteckt, es muss sie langweilen, über das Schiff zu reden. Das ist hier wahrscheinlich das Äquivalent zum Reden übers Wetter.

				Komm schon, Mann, reiß dich zusammen. Ich räuspere mich. »Die Aussichtsdecks sind das Beste. Ich war ja schon auf vielen Planeten mit wenig Umgebungslicht, aber der Ausblick hier ist noch mal etwas ganz anderes.«

				Sie begegnet kurz meinem Blick – dann formen sich ihre Lippen zu einem ganz leichten Lächeln. »Ich glaube, ich habe den Ausblick auf dieser Reise noch gar nicht richtig gewürdigt. Vielleicht können wir –« Doch dann schaut sie zur Tür und hält inne.

				Ich hatte ganz vergessen, dass wir in einem Raum voller Menschen sind. Erst als sie wegsieht, stürzen die Musik und der Lärm von den vielen Unterhaltungen wieder auf mich ein. Ein Mädchen mit rotblonden Haaren – sicherlich eine Verwandte, obwohl ihre Nase gerade und perfekt ist – kommt mit einem kleinen Gefolge auf uns zu.

				»Lil, da bist du ja«, sagt sie in scheltendem Ton und hält ihr einladend-auffordernd die Hand hin. Mich ignoriert sie natürlich. Das Gefolge versammelt sich hinter ihr.

				»Anna«, sagt meine Tischgefährtin, die jetzt einen Namen hat. Lil. »Darf ich dir Major Merendsen vorstellen?«

				»Hocherfreut«, antwortet Anna geringschätzig. Ich nehme das Buch und mein Glas. Ich weiß, wann es an der Zeit ist, zu gehen.

				»Entschuldigen Sie, ich glaube, ich sitze auf Ihrem Platz«, sage ich. »Hat mich sehr gefreut.«

				»Ebenso.« Lil ignoriert Annas Hand und blickt, den Stiel ihres Champagnerglases umklammernd, zu mir herüber. Der Gedanke, dass sie das Ende unserer Unterhaltung ein bisschen bedauern könnte, gefällt mir.

				Dann erhebe ich mich und mit einer leichten Verbeugung, die nur Zivilisten vorbehalten ist, verabschiede ich mich und gehe. Als ich mich noch einmal umblicke, sieht mir das Mädchen im blauen Kleid hinterher.

			

		


		
			
				

				»Und das nächste Mal sind Sie ihr wann begegnet?«

				»Am Tag des Unglücks.«

				»Und was waren zu diesem Zeitpunkt Ihre Absichten?«

				»Ich hatte keinerlei Absichten.«

				»Warum nicht?«

				»Sie machen Witze, oder?«

				»Major, wir sind nicht hier, um Sie zu amüsieren.«

				»Ich wusste inzwischen, wer sie war. Und dass es vorbei war, bevor ich überhaupt Hallo gesagt hatte.«

			

		


		
			
				

				2
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				LILAC

				»Weißt du, wer das war?« Anna deutet mit dem Kopf auf den Major, der gerade den Salon verlässt.

				»Hmm.« Ich lasse mir nichts anmerken. Natürlich weiß ich es – er war wochenlang auf jedem Holoscreen zu sehen. Major Tarver Merendsen, Kriegsheld. Auf den Fotos ist er jedoch nicht besonders gut getroffen. Zum einen sieht er in echt viel jünger aus. Vor allem hat er auf den Fotos aber auch immer eine ganz ernste Miene.

				Annas Begleitung für den Abend, ein junger Mann im Smoking, fragt, was wir trinken wollen. Ich kann mir die Namen von Annas Dates nie merken. Meistens stellt sie die Typen auch gar nicht erst vor, sondern drückt ihnen bloß ihre Handtasche und den Fächer in die Hand, bevor sie mit jemand anderem abzischt, um zu tanzen. Er geht mit Elana zur Bar und Swann folgt ihnen, nachdem sie mich mit einem langen Blick bedacht hat.

				Ich werde nachher noch Ärger bekommen, weil ich meinem Bodyguard entwischt und einfach schon allein hierhergekommen bin, aber es hat sich gelohnt. Swann trägt ein Messer unter dem Rock, das man unter den Falten des Stoffes nur erahnen kann, wenn man weiß, dass es da ist, genauso wie die kleine Betäubungspistole in ihrer Handtasche. Es gibt Witze darüber, dass die LaRoux-Prinzessin niemals ohne ihre kichernden Freundinnen irgendwo hingeht – dass die Hälfte von ihnen aus hundert Metern Entfernung jemanden erschießen könnte, weiß allerdings keiner. Noch nicht einmal die Präsidentenfamilie hat solche Bodyguards.

				Eigentlich sollte ich ihnen von dem seltsamen Mann von vorhin erzählen, aber dann würde Swann mich sofort aus dem Salon scheuchen und ich müsste den restlichen Abend in meinem Zimmer verbringen, während sie überprüft, ob der Mann mit dem billigen Hut mir auch wirklich nichts antun wollte. Doch ich wusste gleich, dass er ungefährlich ist. Es war ja nicht das erste Mal, dass mich jemand gebeten hat, bei meinem Vater Fürsprache für ihn zu halten. All seine Kolonien wollen mehr, als er ihnen geben kann, und es ist kein Geheimnis, dass der mächtigste Mann des Universums seiner Tochter jeden Wunsch erfüllt.

				Aber Swann müsste mich wirklich nicht vor diesem Mann verstecken. Als er vom Major hinausgeführt wurde, konnte ich schon an seiner Körperhaltung erkennen, dass er es nicht noch einmal probieren wird.

				»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Lil.« Überrascht blicke ich auf. Sie redet immer noch von Major Merendsen.

				»Lass mich doch auch mal meinen Spaß haben.« Ich schütte den Rest Champagner in mich hinein und Anna muss grinsen.

				Doch sie setzt sofort wieder eine strenge Miene auf, die eigentlich eher zu Swann passen würde. »Onkel Roderick würde ziemlich sauer sein, wenn er das wüsste«, schimpft sie, während sie sich neben mich in die Sitznische gleiten lässt, so dass ich gezwungen bin, ein Stück zu rücken. »Egal wie viele Orden der Major erkämpft hat – er ist und bleibt der Sohn eines Lehrers.«

				Dafür dass Anna mehr Nächte in einem anderen als ihrem eigenen Zimmer verbringt, ist sie ganz schön prüde, wenn es um mich geht. Ich frage mich, was mein Vater ihr wohl dafür versprochen hat, auf dieser Reise ein Auge auf mich zu haben – oder was er ihr angedroht hat, sollte sie versagen.

				Ich weiß, sie versucht bloß, mich zu beschützen. Und da ist sie mir lieber als meine Bodyguards, die keinen Grund haben, irgendetwas zu beschönigen, wenn sie meinem Vater Bericht erstatten. Anna ist einer der wenigen Menschen, die wissen, wozu Monsieur LaRoux in Bezug auf mich fähig ist. Sie hat mitbekommen, was mit Männern passiert, die mich auch nur falsch ansehen. Es gibt natürlich Gerüchte. Die meisten Typen sind schlau genug, sich von mir fernzuhalten, aber Anna weiß, wie es wirklich ist. Und trotz ihrer ständigen Ermahnungen bin ich froh, dass sie bei mir ist.

				Trotzdem lässt es mir keine Ruhe. »Eine kurze Unterhaltung«, murmele ich. »Das war alles, Anna. Müssen wir das jedes Mal von neuem durchkauen?«

				Anna lehnt sich an mich, hakt den Arm bei mir unter und legt den Kopf auf meine Schulter. Als wir noch klein waren, war das meine Geste – aber wir sind gewachsen und jetzt bin ich größer als sie. »Ich will dir nur helfen«, sagt sie. »Du weißt doch, wie Onkel Roderick ist. Du bist nun mal sein Ein und Alles. Ist es denn so schlimm, dass dein Vater dich liebt?«

				Seufzend lege ich den Kopf auf ihren. »Wenn ich mich ohne ihn nicht einmal ein bisschen amüsieren kann, wozu verreise ich dann überhaupt allein?«

				»Major Merendsen sieht zugegebenermaßen schon zum Anbeißen aus«, gesteht Anna leise. »Hast du gesehen, wie perfekt die Uniform an ihm saß? Für dich ist er natürlich nichts, aber vielleicht sollte ich mal seine Zimmernummer in Erfahrung bringen.«

				Der Magen zieht sich mir leicht zusammen. Eifersucht? Bestimmt nicht. Dann muss es die Bewegung des Schiffes sein. Obwohl das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit so ruhig vonstattengeht, dass es sich anfühlt, als bewegten wir uns gar nicht.

				Anna hebt den Kopf, sieht mich an und lacht. Es ist ein charmantes, gut einstudiertes glockenhelles Lachen. »Oh, schau mich nicht so an, Lil. Das war doch nur ein Scherz. Triff ihn einfach nicht wieder, sonst muss ich es deinem Vater sagen. Ich will es nicht, aber ich kann es ihm auch nicht einfach verschweigen.«

				Elana, Swann und der namenlose Smokingträger kehren mit einem schwebenden Tablett voller Drinks und Kanapees zurück. Die Mädchen haben Anna genug Zeit gelassen, mich zu schelten, und strahlen über das ganze Gesicht, als sie sich zu uns setzen. Anna schickt den Smokingträger noch einmal zur Bar, weil sich in ihrem Drink ein Rührstäbchen mit Ananas statt mit Kirschen befindet, und sie und die anderen Mädchen kichern drauflos, während sie dem Smokingträger hinterhersehen. Es ist offensichtlich, warum Anna ihn ausgesucht hat – er macht dem Major ganz schön Konkurrenz, wenn es darum geht, einen Anzug perfekt auszufüllen.

				Anna erzählt gerade von seinen enthusiastischen Bemühungen, ihr den Hof zu machen, sehr zur Erheiterung von Elana und Swann. Manchmal ist diese Art der Unterhaltung alles, was ich will – eine einfache, leichte und noch nicht einmal ansatzweise gefährliche Unterhaltung. Jetzt stehe nicht mehr ich im Mittelpunkt, sondern Anna, und ich muss nichts weiter tun, als zu lächeln und an den richtigen Stellen zu lachen. Normalerweise würde ich vor Lachen inzwischen schon fast am Boden liegen. Doch heute Abend fühlt sich das Ganze irgendwie leer an, und es fällt mir schwer, mich fallenzulassen.

				Immer wieder blicke ich zur Tür, die schon Dutzende Male auf- und wieder zugegangen ist, aber nie war es Tarver Merendsen, der hereinkam. Er kennt die Regeln bestimmt genauso gut wie ich, und es gibt nicht eine Person an Bord, die nicht wüsste, wer ich bin. Dass er überhaupt mit mir geredet hat, ist schon ein Wunder. Auch wenn mein Vater es als etwas ganz Besonderes darstellt, mich zu meinem Geburtstag allein nach New Paris reisen zu lassen, ist er in Wahrheit doch auf die eine oder andere Weise immer anwesend.

				Einen kleinen Trost gibt es allerdings. Wenigstens ist der Major aus freien Stücken gegangen und ich musste ihn nicht vor meinen Freundinnen abservieren. Doch auf einem Schiff mit über fünfzigtausend Passagieren ist die Wahrscheinlichkeit, Tarver Merendsen mit seinem schiefen Lächeln und der gefährlich schönen Stimme noch einmal zu begegnen, leider ziemlich gering.

				Die nächsten zwei Abende gehen Anna und ich nach dem Essen nicht in den Salon, sondern gleich aufs Promenadendeck. Wir flanieren Arm in Arm und besprechen Annas Klatsch und Tratsch. Anna hat die Suite direkt neben meiner und sie wird auch noch die ganze Nacht an meinem Fußende liegend weiterreden. Ihr scheint der Schlafmangel nichts auszumachen, aber ich wache morgens immer mit tiefen Augenringen auf, die auf meiner hellen Haut wie blaue Flecken wirken. Doch das nehme ich gern in Kauf, denn außer auf diesen Reisen können Anna und ich nie so viel Zeit zusammen verbringen. Hier können wir sein wie Schwestern.

				Wir flanieren also. Swann ist natürlich wie immer dabei – ich kann ja kaum aus dem Bett aufstehen, ohne dass sie mir gleich am Ellbogen hängt –, aber sollte sie uns zuhören, behält sie ihre Meinung auf jeden Fall für sich.

				Anna hat den Major zwar nicht mehr erwähnt, aber ich muss trotzdem ständig an ihn denken. Die meisten Leute aus den unteren Schichten tun so, als wären sie mir ebenbürtig, wenn sie mit mir sprechen. Sie scharwenzeln um mich herum und benehmen sich so übertrieben, dass es wehtut. Aber der Major war ehrlich, natürlich, und sein Lächeln wirkte überhaupt nicht gekünstelt. Er schien meine Gesellschaft wirklich zu genießen.

				Wir betreten die große künstliche Rasenfläche am Heck des Schiffes, als die Lichter, ganz auf die Uhrzeit des Schiffes abgestimmt, langsam vom Sonnenuntergang zur Dämmerung übergehen. In den Aussichtsfenstern wechselt das Bild von einem sonnigen Himmel mit Wolken über Gold, Orange und Pink, bis schließlich ein Sternenhimmel prächtiger als auf jedem Planeten zu sehen ist. Zu Hause auf Corinth gibt es keine Sterne, nur das schwachrosa Leuchten der von der Atmosphäre reflektierten Stadtlichter und die Feuerwerke, die in holografischen Bildern gegen die Wolken geworfen werden.

				Ich höre Anna nur mit halbem Ohr zu, während ich das Schauspiel hinter den Fenstern beobachte. Da bleibt sie auf einmal so abrupt stehen, dass ich stolpere. Zum Glück kann ich mich gerade noch fangen. Mit dem Gesicht voran auf dem künstlichen Rasen zu landen würde mich eine Woche lang in die Schlagzeilen bringen.

				Doch Anna beachtet mich gar nicht. Ihr Blick ist auf etwas – oder vielmehr jemanden – etwas weiter entfernt gerichtet. Mir rutscht das Herz in die violetten Satinschuhe.

				Major Merendsen.

				Ob er uns gesehen hat? Er unterhält sich mit einem anderen Offizier und hört ihm mit gesenktem Kopf zu – vielleicht ist er abgelenkt genug, dass er mich gar nicht bemerkt. Ich wende den Blick ab, hoffe, dass er mich nicht erkennt. Hätte ich doch nur keine roten Haare, damit muss ich ja auffallen! Und warum wollte ich unbedingt das smaragdfarbene Kleid anziehen? Wenn ich gekleidet wäre wie die anderen Mädchen, wäre ich vielleicht eher zu übersehen.

				Mein Vater würde ihn garantiert in die tiefste Provinz versetzen lassen, sollte Anna ihm erzählen, dass ich mit dem berüchtigten Major Merendsen, Lehrerssohn, Stipendiat, klassenloser Kriegsheld, verkehre. Und der Major könnte schon von Glück sagen, wenn er mit einer Versetzung davonkommt.

				»Himmel, er kommt tatsächlich her«, murmelt mir Anna mit aufgesetztem Lächeln ins Ohr. »Was in aller Welt denkt er sich dabei? Ich meine, leidet er an irgendeiner Geistes-«

				»Guten Abend, Major«, unterbreche ich ihre Flut von Beleidigungen gerade noch rechtzeitig, bevor er sie hören kann. Hoffe ich.

				Der andere Offizier wartet respektvoll in einiger Entfernung und mein Herz rutscht noch tiefer. Anna kennt die Regeln, also entschuldigen sie und Swann sich und gehen mit dem Vorwand, aus dem Fenster schauen zu wollen, ein Stück vor. Als sie am Major vorbei sind, dreht Anna sich mit besorgter Miene noch einmal nach mir um.

				Tu es nicht, scheint ihr Blick zu sagen. Lass ihn ziehen. Ich meine zwar auch einen Funken Mitgefühl darin zu erkennen, aber das ändert nichts an der Botschaft.

				Noch in Hörweite bleiben die beiden stehen und vermitteln damit nur die Illusion von Privatsphäre. Swann lehnt sich an die Reling und blickt zu uns herüber. Doch sie sieht eher belustigt als besorgt aus. Sie mag zwar knallhart sein, wenn ich mich in Gefahr befinde, aber sie ist trotzdem noch eine von den anderen, kichert über den Klatsch und Tratsch und die Irrungen und Wirrungen der Gesellschaft. Anna ist an die wechselnden Bodyguards gewöhnt und nimmt sie so bereitwillig in unseren Kreis auf wie jede andere unserer Freundinnen. Mit Swann hat mein Vater eine gute Wahl getroffen.

				»Guten Abend«, sagt Major Merendsen. Hinter ihm flüstert Anna Swann etwas zu, die daraufhin laut zu kichern anfängt. Doch der Major lässt sich davon nicht beirren, er lächelt bloß ein bisschen. »Entschuldigen Sie, ich wollte den Abend mit Ihren Freundinnen nicht stören. Ich konnte sie nur vorgestern gar nicht mehr fragen, ob wir mal zusammen auf die Aussichtsdecks gehen wollen. Sie sagten, Sie waren dort noch nicht oft.«

				Anna starrt mich mit ihren grünen Augen an. Ihr Blick ist nicht mehr mitfühlend, sondern nur noch warnend. Dass nicht einmal meine beste Freundin meine Geheimnisse für sich behält, ist eine Tatsache, der ich gerade lieber keine Beachtung schenken würde. Besonders, da das Traurige daran ist, dass ich es ihr gar nicht zum Vorwurf machen kann. Es gibt niemanden, der sich der Macht meines Vaters erwehren könnte. Nicht Anna – und auch nicht ich.

				Und ganz sicher nicht Tarver Merendsen. Wie hochmütig ist dieser Typ eigentlich? Vielleicht denkt er ja, es lohnt sich. Männer tun doch alles für die Aufmerksamkeit eines reichen Mädchens. Wenn er nicht von sich aus aufgibt, tja – ich mache das nicht zum ersten Mal. Da hilft nur die absolute, vernichtende Niederlage. Ich muss den Moment sorgfältig wählen, um den größten Effekt zu erzielen.

				»Sie erinnern sich daran.« Ich schaffe ein Lächeln, fühle, wie es sich wie eine widerliche Grimasse auf meinem Gesicht ausbreitet, und wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Major zu. »Ich glaube, meine Freundinnen werden es mir verzeihen, wenn ich mich ihnen einen Abend entziehe.«

				Anna hinter dem Major erstarrt. Sie sieht richtig verängstigt aus. Ich würde ihr gern sagen, dass sie doch erst einmal abwarten soll, dass sie nicht gleich in Panik ausbrechen muss. Aber das würde mich verraten.

				Sein Gesichtsausdruck verändert sich leicht, das vorsichtige Lächeln wird breiter und seine Anspannung lässt nach. Es trifft mich wie der Schlag, als mir klar wird, dass er nervös war. Dass er mich tatsächlich, wirklich fragen wollte. Seine Augen, die den gleichen Braunton wie seine Haare haben, sind direkt auf meine gerichtet. Oh Gott, wenn er doch nur nicht so gut aussehen würde. Mit alten, dicken Männern ist es viel leichter.

				»Haben Sie heute Abend noch etwas vor? Wie wäre es mit jetzt?«

				»Sie verschwenden keine Zeit, was?«

				Grinsend verschränkt er die Arme hinterm Rücken. »Das lernen wir mit als Erstes beim Militär. Schnell zu handeln und hinterher darüber nachzudenken.«

				Das ist mal eine Abwechslung zu den Kreisen, in denen ich verkehre, mit den überlegten Spielen und berechnenden Versprechern. Anna formt die Lippen, als wollte sie mir etwas sagen, aber ich bekomme nur noch das Ende mit. Irgendetwas mit sofort.

				»Hören Sie, Major –«

				»Tarver«, korrigiert er mich. »Und Sie sind mir gegenüber immer noch im Vorteil, Miss …?«

				Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er meint. Gespannt beobachtet er mich mit erhobenen Augenbrauen.

				Dann kapiere ich es. Er weiß nicht, wer ich bin.

				Einen langen Augenblick sehe ich ihn einfach nur an. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit jemandem geredet habe, der nicht wusste, wer ich bin. Eigentlich kann ich mich an kein einziges Mal erinnern. Sicherlich war es früher so, als ich noch klein war, bevor ich der Liebling der Medien wurde. Aber das kommt mir vor wie ein Film, den ich vor einer Ewigkeit gesehen habe.

				Ich wünschte, ich könnte das Ganze anhalten, diesen Moment auskosten. Es genießen, mit jemandem zu sprechen, der mich nicht als Lilac LaRoux, Erbin von LaRoux Industries, reichstes Mädchen des Universums sieht. Doch ich kann es nicht aufhalten. Ich kann es nicht zulassen, dass dieser törichte Soldat ein zweites Mal mit mir zusammen gesehen wird. Irgendjemand wird es meinem Vater erzählen, und ob nun unwissend oder nicht, das hat Major Merendsen nicht verdient.

				Ich habe es schon oft genug getan. Warum fällt es mir denn jetzt so schwer, die richtigen Worte zu finden, um ihn zu vernichten? »Ich muss Ihnen neulich den falschen Eindruck vermittelt haben«, sage ich leichthin und setze ein amüsiertes Lächeln auf. »Ich gebe mir immer solche Mühe, höflich zu sein, wenn ich zu Tode gelangweilt bin, aber manchmal erziele ich damit wohl die falsche Wirkung.«

				Zuerst ist ihm kaum eine Reaktion anzumerken, aber dann sehe ich, wie das Strahlen seine Augen verlässt, seine eben noch lächelnden Lippen sich zu einer dünnen Linie formen. Ich verspüre eine irrationale Wut ihm gegenüber, dass er überhaupt so dumm war, mich anzusprechen.

				Du hast ihn zuerst angelächelt, sagt eine leise Stimme in mir. Und du hast ihn deinen Handschuh aufheben und dir einen Drink bestellen lassen und ihn aufgefordert, sich zu dir zu setzen. Anna und Swann hinter ihm können sich vor Lachen kaum halten und ich merke, wie sich meine Wut in etwas anderes verwandelt.

				Beende es, jetzt. Bring ihn dazu, dass er geht. Bevor deine Fassade anfängt zu bröckeln.

				»Haben Sie mich nicht verstanden?« Ich werfe die Haare zurück. Sollte mir meine Abscheu vor mir selbst anzusehen sein, kann ich nur hoffen, dass er es als Abscheu vor ihm interpretiert. »Das liegt wohl daran, dass Sie etwas langsam sind. Was bei Ihrer … Herkunft ja kein Wunder ist.«

				Er sagt nichts. Sein Gesicht ist absolut ausdruckslos. Er sieht mich nur an und die Sekunden ziehen sich in die Länge. Dann macht er einen Schritt zurück und verbeugt sich. »Ich werde Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen?«

				»Aber natürlich, Major.« Ich warte nicht erst ab, bis er geht, sondern rausche an ihm vorbei zu Anna und Swann, die ich in der Bewegung gleich mitreiße. Ich will nichts lieber, als mich noch einmal umzublicken, um zu sehen, ob Major Merendsen immer noch da steht, wo ich ihm den Vernichtungsschlag verpasst habe, ob er wütend davonstürmt, ob er mir folgt, ob er mit dem Offizier spricht, mit dem er vorher zusammenstand. Doch weil ich mich nicht umblicken kann, stelle ich mir ein Dutzend Möglichkeiten vor – ich erwarte, jeden Moment seine Hand an meinem Ellbogen zu spüren oder ihn aus den Augenwinkeln an den Fahrstühlen stehen zu sehen, die vom Promenadendeck wegführen.

				»Ach, das war genial, Lil«, keucht Anna, die immer noch lacht. »Hat er dich ernsthaft gefragt, ob du mit ihm aufs Aussichtsdeck gehst? Um die Sterne anzusehen? Oh Gott, was für ein Klischee!«

				Die Vibrationen des Reisens mit Überlichtgeschwindigkeit, die normalerweise gar nicht wahrnehmbar sind, bereiten mir Kopfschmerzen.

				Er wusste nicht, wer ich bin. Er war nicht hinter meinem Geld her, ihn interessierten nicht die Geschäftsbeziehungen meines Vaters. Er wollte nichts weiter, als den Abend mit mir zu verbringen.

				Annas hysterisches Lachen geht mir auf einmal ziemlich auf die Nerven. Auch wenn es geholfen hat, den Major zu vertreiben, auch wenn sie mein Zögern bemerkt und verstanden hat, auch wenn sie nur ihr Bestes tut, um mich davor zu bewahren, dass noch einmal etwas Undenkbares passiert – es ändert nichts daran, dass ich dem armen Kerl geradezu eine Ohrfeige verpassen musste und sie sich jetzt über ihn lustig macht.

				»Wenn du eifersüchtig bist, such dir doch deinen Smokingträger der Woche und amüsier dich mit dem«, fahre ich sie an.

				Ich lasse Anna und Swann mit offenen Mündern stehen und stürme auf den nächsten Fahrstuhl zu. Darin warten bereits zwei Techniker in blinkenden, mit Schaltsystemen versehenen Anzügen darauf, dass die Türen sich schließen. Als ich mich zu ihnen geselle, flüstert einer dem anderen etwas zu, woraufhin sie, eine Entschuldigung murmelnd, hastig wieder aussteigen und mich allein lassen.

				Während die Fahrstuhltüren zugleiten, reime ich mir die Worte des Technikers zusammen. Ich war schon oft genug in einer solchen Situation, dass ich, ohne ihn verstanden zu haben, ganz genau weiß, was er gesagt hat.

				Oh, Mist. Das ist LaRoux’ Tochter. Wenn uns jemand mit ihr hier drin erwischt, sind wir tot, Mann.

				Ich lehne mich gegen die Kunstholzvertäfelung und blicke auf das Symbol auf den Fahrstuhltüren. Der griechische Buchstabe Lambda, für LaRoux Industries. Die Firma meines Vaters.

				Lilac Rose LaRoux. Unberührbar. Todbringend.

				Meine Eltern hätten mich besser Efeu oder Fingerhut oder Belladonna nennen sollen.

			

		


		
			
				

				»Das nächste Mal sind Sie ihr also begegnet, als sich der Zwischenfall ereignete?«

				»Das ist korrekt.«

				»Und haben Sie versucht herauszufinden, was los war?«

				»Sie sind nicht beim Militär, Sie verstehen nicht, wie wir operieren. Wir hinterfragen nichts. Ich habe einfach die Anweisungen befolgt.«

				»Und was für Anweisungen waren das?«

				»Wir haben die Pflicht, Zivilisten zu beschützen.«

				»Es gab also keinen speziellen Befehl, der Ihrem Handeln zu Grunde lag?«

				»Jetzt werden Sie aber kleinlich.«

				»Wir sind präzise, Major. Und wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es auch wären.«

			

		


		
			
				

				3

				[image: ornament.jpg]

				TARVER

				Mit einem Schlag entweicht mir die Luft aus der Lunge, als ich auf die Übungsmatte pralle. Der andere Typ fällt auf mich, denn ich halte ihn immer noch am T-Shirt fest. Ich atme ruckartig ein, drehe mich über die Seite und setze mich auf ihn.

				Ich kann es nicht fassen, dass ich mich heute Abend dermaßen zum Idioten gemacht habe. Jeder im Universum kennt Lilac LaRoux. Hätte ich doch mal eine der lausigen Nachrichtensendungen oder eine von diesen verdammten Klatsch-Shows geguckt, dann hätte ich gewusst, wie sie aussieht. Ich bin garantiert der Einzige, der es bisher nicht wusste.

				Normalerweise würde man mich noch nicht einmal mit einem Pistolenlauf im Nacken in die Nähe eines derart reichen und privilegierten Mädchens bekommen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Überhaupt nichts habe ich gedacht. Ich habe nur auf ihre Grübchen und die roten Haare und –

				Der Typ unter mir will mich an der Schulter packen, aber ich drücke sie schnell nach hinten, so dass er sie nicht zu fassen bekommt. Ich setze ein Knie auf seine Brust und hole aus. Meine Faust ist schon auf halbem Weg zu seinem Gesicht, als er sie schnappt und mir derart den Arm verdreht, dass ich mich zurückwerfen muss, um mich loszureißen. Der Typ kommt mir grinsend hinterher.

				»Ist das alles, was du kannst, Kleiner? Gib dir mehr Mühe«, keucht er.

				Das bekomme ich ständig gesagt. Ist das alles, was du kannst? Gib dir mehr Mühe. Du bist zu arm. Du bist zu dumm. Du weißt ja nicht einmal, welches verdammte Besteck das richtige ist. Du musst reden wie wir. Du musst denken wie wir.

				Ihr könnt mich alle mal.

				Von den vielen Leuten in Tarnklamotten um uns herum ist ein Gewirr aus Schreien und Flüchen in mindestens einem Dutzend verschiedener Sprachen zu hören. Der einzige Offizier hier unten ist der Sergeant, der das Kampftraining beaufsichtigt, und unsere Ausdrucksweise interessiert ihn nicht. Na ja – der einzige Offizier abgesehen von mir. Aber das wissen die anderen nicht. Nur oben erkennen mich alle aus ihren Magazinen und Zeitungen und Holovids.

				Trotzdem wette ich, dass alle hier Lilac LaRoux erkannt hätten.

				Ich muss die ganze Zeit an sie denken. Ob sie es wohl lustig fand, vor ihren Freundinnen so mit mir zu spielen?

				Als ich auf einmal zuschlage, überrascht es uns beide. Es knirscht und dann rollt der andere Typ sich weg, die Hand vorm Gesicht. Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor. Ich hole tief Luft, doch ehe ich mich bewegen kann, hält der Sergeant die Hand zwischen uns. Er zeigt mir die Handfläche – der Kampf ist zu Ende.

				Heftig atmend lehne ich mich zurück auf die Ellbogen und sehe zu, wie er dem Typ auf die Beine hilft und ihn dann einem seiner Kumpels übergibt, der ihn ins Krankenzimmer bringt. Dann wendet sich der Sergeant wieder mir zu. Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und sieht mich von oben herab an.

				»Junge, noch so eine Nummer und du kommst mir hier nicht mehr auf die Matten, verstanden? Wenn du dir noch einmal so was leistest, rede ich mit deinem befehlshabenden Offizier.«

				Hier unten tragen alle einfache Tarnklamotten, kakifarbene T-Shirts und Hosen, und ohne meine Uniform mit den Sternen und Streifen kann ich so tun, als wäre ich ein einfacher Soldat. Hier unten bin ich nur achtzehn, kein Offizier, kein Kriegsheld. Der Sergeant kommt nicht einen Moment auf die Idee, dass ich Major sein könnte. So ist es mir auch lieber. An manchen Tagen wünschte ich, es wäre tatsächlich so. Dass ich meine Streifen in der normalen Ausbildung hätte erkämpfen können, statt draußen auf dem Schlachtfeld, wo einen ein Fehler mehr kostet als einen Vermerk in den Akten.

				»Ja, Sergeant«, antworte ich immer noch aus der Puste, während ich vorsichtig aufstehe. Ich will noch länger hierbleiben.

				Das Militärquartier ist schlicht und funktionell, das Metallgerippe des Schiffes ist zu sehen, aber hier unten fühle ich mich eher zu Hause. Von den vielen schwitzenden Körpern ist die Luft ganz feucht und die Klimaanlage läuft pausenlos, ohne groß etwas zu bewirken. Die Jungs und Mädels hier sind auf dem Weg zu einer der Kolonien, um den jüngsten Aufstand niederzuschlagen. Nähme man mir meine Orden und die Beförderung durch meine Verdienste auf dem Schlachtfeld weg, würde auch ich hier unten untergebracht sein und demnächst auf terraformierte Wunder und wütende Rebellen treffen. Schön wär’s.

				Der Sergeant taxiert mich noch einen Moment, dann dreht er den Kopf und brüllt wie auf dem Paradeplatz: »Corporal Adams, vortreten! Sie sind die Nächste.«

				Sie ist ein paar Jahre älter als ich, einige Zentimeter kleiner und hat kurze, abstehende blonde Haare. Sie grinst mich kurz an, als sie die Arme ausschüttelt und sich bereitmacht, und ich atme tief ein und gehe in Abwehrhaltung. Ich werde hier unten bleiben, bis ich müde genug bin, um zu schlafen.

				Sie ist ziemlich schnell, verlagert geschickt ihr Gewicht, während wir einander umkreisen. Das ist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack, flink und direkt, keine Spur von dem intrigenhaften Verhalten auf dem Oberdeck. Ihre Bewegungen erinnern mich an eine Zeile aus einem Gedicht von meiner Mutter. Flüchtiges Silberlicht und wirbelnder Staub.

				Wieder lächelt sie und eine Sekunde lang sehe ich Lilac LaRoux’ Lächeln und ihre blauen Augen.

				Doch als Nächstes blicke ich auf das Metallgestänge an der Decke. Corporal Adams drückt mir ihren nackten Fuß an die Kehle und es ist vorbei. Ich hebe vorsichtig die Hände, überlege kurz, sie am Fußknöchel zu packen, aber zeige ihr stattdessen die Handflächen. Sie hat mich erwischt. Ich hätte mich besser konzentrieren sollen.

				Sie nimmt ihren Fuß von mir, hält mir die Hand hin und ich lasse mich von ihr hochziehen.

				Jetzt macht mich Miss LaRoux also auch schon beim Kampftraining fertig. Gibt es eigentlich irgendeinen Bereich meines Lebens, den dieses Mädchen nicht durcheinanderbringt?

				Ich verschränke die Hände hinterm Kopf und strecke mich, bis die Dehnung an meinen brennenden Muskeln zieht. Der Sergeant kommandiert die Unteroffizierin zur nächsten Matte und kommt auf mich zu.

				»Junge, ich weiß nicht, was dich gerade beschäftigt, aber vielleicht bist du am Schießstand besser aufgehoben«, fängt er an.

				Ich will aber nicht schießen. Ich will jemanden, den ich angreifen kann, hier, von Angesicht zu Angesicht. »Sergeant, bitte, ich –«

				Der Boden unter mir ruckt und schwankt, und wir stolpern beide rückwärts. Einen kurzen Augenblick lang denke ich, jemand hätte mich von hinten angegriffen, doch es ist das Schiff, das unter uns erzittert.

				Ich stelle mich breitbeiniger hin, für den Fall, dass es noch eine Erschütterung gibt. Die Icarus war in den Wochen, seit ich mich auf dem Schiff befinde, immer absolut stabil. Auf einmal ist es unheimlich ruhig in der Halle, alle blicken nach oben und warten auf Informationen aus den Lautsprechern.

				Doch nichts durchbricht die Stille. Ich wechsele einen Blick mit dem Sergeant. Er schüttelt langsam den Kopf und zuckt leicht mit den Schultern. Wo bleibt die Durchsage?

				Oben wird es mehr Informationen geben. Den Reichen sagt man bestimmt, was los ist. Das wird dort erwartet. Schnell salutiere ich und springe in meine Stiefel.

				Als ich durch die Türen der stillen Trainingshalle trete, kommt mir das Geflecht von Gängen dahinter wie eine andere Welt vor. Oben ist alles luxuriös und weitläufig, doch hier unten wird kein Cent zu viel ausgegeben.

				Die Gänge verlaufen über- und untereinander wie Fäden in einem Spinnennetz und sind bevölkert von Technikern, deren Anzüge im Takt der Musik um uns herum blinken, Emigranten auf dem Weg in neue Kolonien, Touristen, die die billigste Art, zum nächsten Planeten zu reisen, gewählt haben, Leuten, die den langen Weg auf sich nehmen, um ihre Familie zu besuchen. Links von mir schnappe ich ein paar besorgte Worte auf Spanisch auf, irgendwo in der Nähe flucht jemand auf Irisch. Ein paar Missionare, die den noch nicht erleuchteten Rebellen auf den neuen Planeten Trost und Unterstützung zukommen lassen wollen, beobachten das rege Treiben, als hätten sie den sicheren Boden ihres Heimatplaneten zum ersten Mal im Leben verlassen. In dem Durcheinander ist nicht ein einziger Zylinder oder ein einziges Korsett zu sehen.

				Schritte scheppern über das Metallgerüst, Stimmen in einem Dutzend Variationen des Standard, vermischt mit niederen Sprachen, sind zu hören. Alle wollen wissen, was hier vor sich geht, aber niemand weiß es.

				Auf grell leuchtenden Bildschirmen flackern Werbesendungen. Sie bedecken Wände und Decken, Wörter und Musik und Jingles plärren aus den Lautsprechern. Während ich mich durch die Menge zur Treppe kämpfe, erscheint vor mir ein Hologramm – eine Frau in pinkem Catsuit breitet die Arme aus, um mich in einen Club auf dem Achterdeck einzuladen. Ich gehe einfach durch sie hindurch.

				Mein Magen krampft sich zusammen, als wäre ich spacekrank. Und ich bin nicht der Einzige, dem es nicht gut geht – eine Menge andere Leute sind ziemlich blass im Gesicht.

				Ich kann nicht spacekrank sein. Ich bin bereits auf Schiffen durchs Universum geschickt worden, die so schlecht austariert waren, dass man über das Tuckern kaum die eigene Stimme gehört hat, und immer habe ich mein Inneres bei mir behalten. Ich muss es in der Trainingshalle etwas übertrieben haben.

				Der Metallboden unter mir vibriert von den Hunderten von Schritten, aber darunter ist noch etwas anderes – ein Zittern, das sich einfach nicht richtig anfühlt. Auf einmal frieren die Bilder auf den Bildschirmen ein, die Jingles und Hintergrundkommentare verstummen und stattdessen kommt aus den Lautsprechern auf den Gängen eine angenehme, sachliche Frauenstimme.

				»Ich bitte alle Passagiere um Aufmerksamkeit. In einigen Minuten werden die Hyperspace-Motoren der Icarus gewartet. Es handelt sich um eine Routinekontrolle, bei der einige kleinere Vibrationen auftreten können. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Wir werden diese Routinekontrolle so schnell wie möglich abschließen.«

				Sie klingt ganz ruhig, aber ich würde das Wort Routinekontrolle nicht zweimal in einer Durchsage verwenden, es sei denn, die Leute sollen nicht mitbekommen, dass es sich eben nicht um eine solche handelt. In den zwei Jahren, die ich jetzt schon durch den Weltraum reise, habe ich es erst einmal erlebt, dass bei einem Schiff während der Fahrt die Motoren überprüft werden mussten. Das war vor ungefähr sechs Monaten, in der Nähe von Avon. Als wir schließlich landeten, konnten wir von Glück sagen, dass das Schiff noch nicht in seine Einzelteile zerlegt worden war.

				Aber das hier ist die Icarus. Das modernste Schiff, das jemals aus einem orbitalen Dock hervorgegangen ist, mit der neuesten, ausgefeiltesten Technik und von dem einzigen Unternehmen in der Galaxie gebaut, das groß genug ist, ohne die Mitarbeit anderer Unternehmen ganze Planeten zu terraformieren. Und Roderick LaRoux hat sich beim Bau der Icarus garantiert nicht auf sein Glück verlassen.

				Ich renne den Gang hinunter, ignoriere meine nach dem Training schweren Beine und laufe die nächste Treppe hoch – zur Sicherheit mit einer Hand am Treppengeländer. Was eine gute Entscheidung war, denn die nächste der »kleineren« Vibrationen setzt ein, als ich die Treppe gerade zur Hälfte hinter mir habe.

				Diesmal bebt das Schiff so gewaltig, dass eine Welle durch den Boden unter mir geht. Ich kann die Fortbewegung der Welle anhand der Zivilisten beobachten, die schreiend und mit weichen Knien nach den Geländern greifen.

				Die Leute werden panisch. Ich dränge mich durch eine Lücke und renne auch die nächste Treppe empor. Oben angekommen presse ich die Handfläche auf die ID-Kontrollplatte und geräuschlos öffnet sich die Tür.

				Ich eile über die mit prachtvollem Teppich ausgelegten Flure meines Decks. Lilac LaRoux’ Decks. Es ist voller als sonst und immer mehr Leute kommen aus ihren Kabinen, als würde es draußen auf den Fluren eine Art kollektive Weisheit zu entdecken geben. Unter anderen Umständen würde ich stehen bleiben, um die Frauen zu bewundern, die ihre unbegrenzten Budgets für Nachtwäsche zur Schau stellen, aber jetzt bin ich in Eile.

				Ich biege gerade um die Ecke zu meiner Kabine, als drei scharfe Alarmtöne die sanfte Musik auf den Fluren unterbrechen. Dieselbe Frauenstimme wie eben erklingt, aber diesmal ist sie ganz hoch vor Angst und angespannt durch das Bemühen, sich die Angst nicht anmerken zu lassen.

				»Ladies und Gentlemen, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Es ist ein Problem mit den Hyperspace-Motoren aufgetreten und die Icarus hat durch die dimensionale Verdrängung schweren Schaden erlitten. Wir versuchen das Schiff im Hyperspace zu halten, aber in der Zwischenzeit möchten wir Sie bitten, den Leuchtstreifen auf dem Boden zu folgen und sich sofort zu Ihren jeweiligen Rettungskapseln zu begeben.«

				Die Leute rennen wild durcheinander los. Es ist klar, dass die meisten von ihnen ihre jeweilige Rettungskapsel nicht einmal dann erkennen würden, sollte sie herangerollt kommen, sich vorstellen und zum Tanz auffordern. Ich dagegen gehöre zu denen, die immer sobald wie möglich die Sicherheitsinformationen lesen. Das gewöhnt man sich schnell an, wenn man erst einmal eine Evakuierung mitgemacht hat, die keine Übung war, und davon hatte ich mehr als eine.

				Wir vom Militär reisen immer mit einem Notfallrucksack. Darin sind nur die Sachen, die man im Falle einer Evakuierung braucht, Überlebensnotwendiges. Davon ist hier im tiefsten Weltraum natürlich nichts brauchbar und dieses Schiff ist nirgendwo anders unterwegs. Es wurde im Orbit gebaut. Setzte man es der Schwerkraft aus, würde es wie ein Wal auf dem Trockenen von seinem eigenen Gewicht erdrückt werden. Trotzdem mache ich kehrt, bevor ich noch darüber nachdenken kann.

				Durch die mir entgegenkommende panische Menschenmenge kämpfe ich mich zu meiner Kabine durch. Dort angekommen lege ich die Handfläche über den Türöffner, die Tür geht auf, und hastig nehme ich den Rucksack vom Haken an der Innenseite. Es ist ein einfacher, ziemlich kleiner Rucksack aus meiner Kadettenzeit. Ich zögere kurz, dann nehme ich noch die Jacke.

				Ich muss erst drei Flure nach rechts, dann nach links und weiter geradeaus, aber da die Leute immer mehr und immer lauter und unruhiger werden, wird es eine Weile dauern. Auf dem ersten Flur komme ich an der Tür zum Aussichtsdeck vorbei. Ich werfe einen flüchtigen Blick hindurch.

				Ich kenne die Aussicht, wie sie normalerweise ist – und zwar anders als jetzt. Die Sterne hinter den Fenstern verschwimmen, dann gibt es einen Ruck und auf einmal sind sie ganz klar.

				Es sind keine langen, elegant geschwungenen Linien, wie sie im dimensionalen Hyperspace eigentlich zu sehen sind. Einen Augenblick lang sind es klare, weiße, winzige Lichtpunkte, dann sind sie wieder verschwommen. So etwas habe ich noch nie gesehen – offenbar versucht die Icarus immer wieder, zurück in den Hyperspace zu gelangen, schafft es aber nicht. Ich weiß nicht, was passiert, wenn sie zu früh hinausgerissen wird, aber ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes sein wird.

				Dann ist auf einmal etwas riesiges Metallisches am Rand des Aussichtsfensters zu sehen und im nächsten Moment ist es auch schon wieder weg. Ich recke den Hals, um noch einen Blick darauf zu werfen. Es ist anscheinend so gigantisch, dass es ein eigenes Gravitationsfeld hat, stark genug, um die Icarus aus ihrer Flugbahn zu ziehen.

				Ich arbeite mich weiter durch die Menge zu meiner Rettungskapsel. Das Gedränge ist viel zu dicht, also schlängele ich mich zur Seite durch und schiebe mich am Geländer entlang. Auf diesen Nebengängen ist das Geländer das Einzige, was einen vor dem Fall in mindestens ein Dutzend Etagen Tiefe bewahrt. Als ich um eine Ecke biege, stoße ich mit einer Person zusammen, die etwas kleiner ist als ich, und instinktiv strecke ich die Arme aus, damit sie nicht stürzt.

				»Entschuldigung?!«, sagt sie mit atemloser Stimme. »Passen Sie doch auf, wo Sie langlaufen, Sir!«

				Nein. Verdammt noch mal, nein.

				Ich blicke in ein Paar blauer Augen, mit denen sie mich erst überrascht, dann wütend anstarrt, bevor sie mich mit aller Kraft wegschubst und selbst zurück gegen das Geländer taumelt.

				Mit Mühe bekomme ich die Zähne auseinander. »Guten Abend, Miss LaRoux.« Scheren Sie sich zum Teufel, sagt mein Ton.

				Trotz der Situation – der schreienden Menge, dem Gedränge, dem plärrenden Alarm – nehme ich mir einen Moment Zeit, die Bestürzung auf den Gesichtern von Miss LaRoux und ihren Begleiterinnen über mein plötzliches Wiederauftauchen zu genießen. Da stürzt plötzlich eine Welle von Leuten aus einem Seitengang auf uns zu.

				Ich werde angerempelt und gerate aus dem Gleichgewicht, aber die Menge ist so dicht, dass ich nicht falle. Ich treibe mit wie in einem wild tobenden Fluss und erst nach einer Weile habe ich wieder festen Boden unter den Füßen. Ich kann gerade noch sehen, wie Miss LaRoux’ Freundinnen ein ganzes Stück weiter vorne den Flur entlanggerissen werden. Eine von ihnen versucht, gegen die Menschenmasse anzukämpfen und in meine Richtung zurückzukommen, dabei ruft sie immer wieder irgendetwas und stößt ständig gegen die Leute. Ist sie etwa im Kampf ausgebildet und hat nicht nur ein hübsches Gesicht wie die anderen? Doch noch nicht einmal sie kommt gegen die Menge an. Die anderen sind schon fast verschwunden.

				Ich sehe eine von ihnen schreien – ihr Mund ist weit aufgerissen, hören kann ich sie nicht – und da erst fällt mir auf, dass Miss LaRoux nicht bei ihnen ist. Ich dränge mich wieder zum Geländer durch und versuche ihre leuchtend roten Haare irgendwo auszumachen.

				In dieser panischen Menge könnte man niedergetrampelt werden. Eingepfercht zwischen der Wand auf der einen und dem Geländer auf der anderen Seite rennen die Leute immer wilder und schneller, wie Tiere durch eine Schlucht. Teilweise werden die Leute einfach von der Menge mitgerissen und gegen die Wand geschleudert. Doch Miss LaRoux sehe ich nicht mehr. Ich will schon aufgeben und einfach mit dem Strom mitschwimmen, als ein spitzer Schrei das Chaos durchdringt.

				Ich drehe mich nach dem Schrei um und sehe gerade noch, wie ein grünes Kleid und rote Haare um ein blasses Gesicht über das Geländer fliegen, als ein Mann, doppelt so groß und breit wie sie, hektisch den Gang hinunterrast.

				Ich handle, bevor ich noch darüber nachdenken kann. Ich schwinge mich ihr nach übers Geländer, greife dabei um, so dass ich im Fallen die Richtung ändere und hoffentlich auf dem Gang eine Etage tiefer lande, und lasse los.

			

		


		
			
				

				»Sie wussten also, welche Rettungskapsel Ihre war?«

				»Ja.«

				»Wusste sie es auch?«

				»Welche meine war?«

				»Welche ihre eigene war, Major. Bitte kooperieren Sie mit uns.«

				»Ich denke schon. Ich weiß es nicht.«

				»Aber keiner von Ihnen beiden ist am vorgesehenen Ort angekommen.«

				»Einige der Passagiere sind mit der Evakuierungssituation nicht besonders gut klargekommen.«

			

		


		
			
				

				4
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				LILAC

				Ein schneidender Schmerz schießt mir durch die Schultern, ich beiße mir auf die Zungenspitze und schmecke Blut – aber immerhin falle ich nicht mehr. Ich bin auf ein Geländer geprallt und mit den Armen daran hängengeblieben. Meine Atmung versagt, die Kräfte verlassen mich. Auf der anderen Seite des Geländers wogt die Menschenmenge an mir vorbei, niemand schenkt mir Beachtung. Als ich versuche einzuatmen, sehe ich Sterne. Ich brauche Luft, sonst kann ich mich nicht länger halten.

				Ich kann nicht tiefer als ein oder zwei Etagen gefallen sein, sonst hätte ich mich sicherlich nicht fangen können, ohne mir die Schultern auszurenken. Unter mir erstreckt sich eine Tiefe, die meinen Körper dermaßen zerschmettern würde, dass kein Chirurg mich wieder zusammenflicken könnte.

				Als sich meine Lunge schließlich doch mit Luft füllt, stoße ich einen heiseren Schrei aus, aber niemand hört mich. Ich nehme die an mir vorbeirauschenden Leute nur als verschwommenes Etwas aus Farben und Geräuschen wahr, aus dem Geruch von Schweiß und Angst, aus Hüften und Ellbogen, die mich im Gesicht und an den Armen treffen. Die Masse ist viel zu panisch, um dem am Geländer hängenden Mädchen, das um sein Leben kämpft, auszuweichen – geschweige denn mir zu helfen. »Swann!«, rufe ich, während ich versuche, in dem Chaos einzelne Gesichter auszumachen, aber es bewegt sich alles viel zu schnell.

				Und dann knurrt jemand die Leute an, sich von mir fernzuhalten. Nicht Swann. Eine tiefe, männliche Stimme.

				Starke Hände schlingen sich um meine Arme, ziehen mich über das Geländer auf den Gang. Dann werde ich durch die Menge gezogen, mit dem Strom, und da ist ein Körper zwischen mir und den schreienden Leuten, die um ihr Leben rennen. Meine Füße berühren noch nicht einmal den Boden.

				Als er mich in einen ruhigen Seitengang zieht und mich absetzt, sehe ich in ein Paar brauner Augen, die mich ernst und eindringlich anblicken. Dann erkenne ich ihn.

				»Major«, keuche ich.

				»Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«

				Meine Schultern sind zertrümmert. Meine Zunge blutet. Ich kann nicht atmen. Ich schnappe nach Luft und kämpfe gegen die in mir aufsteigende Übelkeit an. »Mir geht’s gut.«

				Major Merendsen lehnt mich wie einen Wäschesack gegen die Wand und geht zum Anfang des Ganges, wo die Massen vorbeiströmen. Ein Mann in Abendgarderobe fällt hin, als er von jemandem hinter ihm angerempelt wird, und noch bevor der Major ihm helfen kann, ist er verschwunden.

				Das ist keine Menschenmenge, es ist ein Tumult. Und zwar ein tödlicher. Swann weiß sich in dem Chaos vielleicht zu helfen, aber – »Anna!«, rufe ich plötzlich und stoße mich von der Wand ab. Ich stürze auf die Leute zu. Ich muss sie finden.

				Der Major packt mich mit eisernem Griff am Arm. Ich schlage ihm auf die Hand, doch er zieht mich nur weiter zurück, und als er mich loslässt, stolpere ich rückwärts. »Sind Sie wahnsinnig?«, japst er.

				»Ich muss sie finden.« Ich wische mir das Blut von der Zungenspitze. Jetzt erkenne ich, wo wir uns befinden – auf einem der vielen Wartungsgänge, die die privaten Bereiche des Schiffs durchkreuzen. »Sie sind irgendwo da draußen … Ich muss sicherstellen, dass es –«

				Major Merendsen stellt sich zwischen mich und den Strom der zu den Rettungskapseln eilenden Menschen. Da fängt das Schiff wieder an zu schlingern, der Boden unter uns bebt und wir werden gegen die Wand geworfen. Die Sirenen gehen los, so dass wir brüllen müssen, um uns bei dem Lärm zu verständigen.

				»Sie können jetzt nichts für sie tun«, ruft er, als er das Gleichgewicht wiedergefunden hat. »Sie sind zwei Etagen weiter oben und inzwischen einen halben Kilometer entfernt. Können Sie laufen?«

				Ich atme tief durch die Nase ein. »Ja.«

				»Dann sollten wir los. Halten Sie sich zwischen mir und dem Geländer. Ich passe auf, dass Sie nicht niedergetrampelt werden, aber Sie müssen sich Mühe geben, die Füße unter sich zu behalten.«

				Er dreht sich zum Gehen und strafft die Schultern.

				»Nein!«, ich stolpere ihm hinterher und greife nach seinem Arm. »Nicht da lang.«

				Ungeduldig holt er Luft, aber er bleibt stehen. »Wir müssen zu einer der Rettungskapseln. Lange wird das Schiff nicht mehr halten, wenn die Erschütterungen so weitergehen.«

				Ich habe immer noch Probleme mit der Atmung und brauche einen Moment, bis ich antworten kann. »Ich kenne mich auf dem Schiff aus«, keuche ich. »Ganz in der Nähe sind Kapseln für die Besatzung.«

				Er blickt mich an, und obwohl ich weiß, dass er gerade mit sich kämpft, ist ihm davon nichts anzusehen. »Dann los.«

				Der Bediensteten-Flur ist menschenleer, nur die Notbeleuchtung an den Wänden deutet darauf hin, dass es ein Problem gibt. Die Besatzungsmitglieder sind wohl noch auf ihren Posten, um den Passagieren in die Kapseln zu helfen, bevor sie sich zu ihren eigenen aufmachen. Oder sie schaffen es nicht mehr, hierherzugelangen, jetzt da alle Vortäuschung von Zivilisation vorbei ist.

				Der Major folgt mir schweigend, aber ich spüre seine Anspannung. Wahrscheinlich denkt er, ich könnte ihn genauso gut in den Tod führen. Unter normalen Umständen würde er mir bestimmt nirgendwohin folgen. Aber er kennt dieses Schiff nicht so gut wie ich. Er hat nicht wie ich seine halbe Kindheit im Skelett des Schiffes verbracht, als es sich noch im Bau befand.

				Wir durchqueren ein Labyrinth von Gängen, bis wir bei einer Tür mit der Aufschrift Zutritt für Unbefugte verboten ankommen. Die Angeln quietschten, als ich sie aufstoße – offenbar ist sie länger nicht benutzt worden. Meine Schultern schmerzen noch immer, aber ich kann die Arme einsetzen – vielleicht ist doch gar nicht alles zertrümmert. Wir betreten eine Anlegestelle mit einer Rettungskapsel mit fünf Plätzen, die Tür steht offen und wartet auf die Flüchtenden.

				»Vielen Dank für die Begleitung, Major«, sage ich kurz angebunden, während ich über die Schwelle steige und mich dann zu ihm umdrehe. Er ist direkt hinter mir und muss abrupt stehen bleiben, um nicht in mich hineinzulaufen. Ich würde am liebsten in Tränen ausbrechen, ihm dafür danken, was er getan hat, aber wenn ich das tue, höre ich nie wieder auf zu weinen. Und er weiß nicht, was es bedeuten würde, wenn er in derselben Kapsel wie ich erwischt würde. Mein Vater würde niemals glauben, dass es dafür eine harmlose Erklärung gibt.

				»Wie bitte?«

				»Ein Stück weiter den Gang hinunter ist die nächste Kapsel. Es sind keine fünf Minuten bis dahin.«

				Der Soldat runzelt die Stirn. »Miss LaRoux, die Kapsel hat fünf Plätze und ich beabsichtige, einen davon in Anspruch zu nehmen. Wir haben vielleicht keine fünf Minuten mehr. Irgendetwas scheint dieses Schiff früher als planmäßig aus dem Hyperspace zu ziehen.«

				Einen Augenblick lang bin ich vor Angst wie erstarrt. Als die Tochter meines Vaters weiß ich besser als jeder andere, was passiert, wenn das Gefüge zwischen den Dimensionen gestört wird. Ich hole tief Luft und mache einen Schritt zurück, damit ich den Hals nicht so recken muss, wenn ich ihn ansehe. »Major, wenn man Sie allein mit mir in einer Kapsel auffindet, wenn die Rettungsschiffe ankommen –«

				»Das Risiko muss ich wohl eingehen«, antwortet er mit zusammengebissenen Zähnen. Er will sich genauso wenig mit mir die Kapsel teilen. Aber das Schiff macht schon wieder einen schrecklichen Ruck, so dass ich auf einen der Sitze fliege. Der Major stützt sich am Türrahmen der Kapsel ab. Irgendwo in der Ferne ist ein entsetzliches metallisches Quietschen zu hören.

				»Na gut!« Ich ziehe mich am Sicherheitsgurt des Sitzes hoch. Das hier ist keine bequeme Erste-Klasse-Kapsel. Das hier ist die Minimalausstattung für die Schiffsmechaniker. Als ich wieder aufstehe, rutscht einer meiner Pierre-Delacour-Pumps mit dem Absatz durch den Gitterboden.

				Der Seidenabsatz ist hin, zweitausend Galaktische Dollar für die Katz. Ich starre auf den Boden, versuche ruhig zu atmen. Meine Schuhe sind jetzt doch wohl egal, oder? Trotzdem kann ich nicht aufhören, daran zu denken, kann nirgendwo anders hinsehen als auf den ruinierten Schuh. Meine Gedanken packen dieses kleine Detail und lassen es nicht mehr los.

				Der Major hält die Handfläche vor das Lesegerät an der Tür und zischend geht sie hinter ihm zu. Er drückt den Startknopf für den Countdown, der uns gerade genug Zeit lässt, uns anzuschnallen. An der Decke gehen drei blendend helle Lichter an. Der Major stampft mit seinen Stiefeln über den Metallboden, setzt sich auf den Sitz gegenüber meinem und schnallt sich an. Schließlich reiße ich den Absatz aus dem Gitter und setze mich wieder.

				Zum ersten Mal, seit der Alarm losging, atme ich tief durch. Ich bin in Sicherheit. Vorläufig. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass die vielen schreienden Menschen es unmöglich alle in die Rettungskapseln geschafft haben können.

				Der Autostart wird die Kapsel gleich von der Icarus wegschleudern und in ein oder zwei Stunden wird uns ein Rettungsschiff einsammeln. Ich muss bloß die nächsten zwei Stunden überstehen, in denen ich niemanden außer Major Merendsen zur Gesellschaft habe.

				Sein Gesichtsausdruck ist leer, verschlossen. Warum hat er sich überhaupt die Mühe gemacht, mir das Leben zu retten, wenn er mich so sehr hasst? Ich wünschte, ich könnte mich für das, was ich auf dem Promenadendeck zu ihm gesagt habe, entschuldigen. Ihm erklären, dass, was ich sage und was ich meine, nie das Gleiche sind, weil es nicht so sein darf. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, mein Mund trocken. Ich hätte ihm im Salon niemals einen zweiten Blick zuwerfen dürfen.

				»Wie viel müssten wir Ihnen zahlen, damit Sie diese Geschichte nicht weitererzählen, wenn wir erst einmal eingesammelt worden sind?« Ich fummele am Sicherheitsgurt herum. Es ist kein eleganter, bequemer Beckengurt wie in den Passagierkapseln – das hier ist ein Fünfpunktgurt, der mir an den nackten Schultern scheuert.

				Schnaubend dreht der Major den Kopf zur Seite und blickt aus dem kleinen Bullauge, hinter dem vereinzelte Sterne zu sehen sind, die immer wieder verschwimmen und schlingern wie das Schiff. »Wie kommen Sie darauf, dass ich es jemals irgendjemandem erzählen wollte?«

				Uns beiden zuliebe beschließe ich, ihm von nun an mit eisigem Schweigen zu begegnen, bis das hier vorbei ist. Wenn wir nicht miteinander reden, wird er auch nichts berichten können.

				Während der Countdown weiter fortschreitet, rauscht mir das Blut in den Ohren, weil ich mich derart über den Major ärgere. Noch fünfundvierzig Sekunden. Vierzig. Fünfunddreißig. Ich sehe zu, wie die Zahl über der Tür immer kleiner wird, versuche meinen Magen zu beruhigen. Eine LaRoux zeigt keine Schwäche.

				Ohne Vorwarnung werden wir auf unsere Sitze gepresst, als die Kapsel von einem plötzlichen Ruck erfasst wird. Gleißend heiße Energie schießt durch die Metallkapsel. Ich schmecke Blut, dann höre ich ein Geräusch wie einen Donnerschlag und alles ist schwarz. Die Lichter, der Countdown, die Notbeleuchtung … alles weg. Bis auf das Leuchten der Sterne hinter dem Bullauge befinden wir uns in vollkommener Dunkelheit.

				Sterne, die nicht länger langgezogen sind. Die Icarus wurde aus dem Hyperspace gerissen.

				Ein paar Augenblicke lang ist absolut nichts zu hören, noch nicht einmal mehr das Hintergrundbrummen der Maschinen und des Lebenserhaltungssystems, und wir sehen uns mit einer erdrückenden Stille konfrontiert, die wohl keiner von uns beiden bisher so erlebt hat, seit wir an Bord des Schiffes gekommen sind.

				Der Major fängt an zu fluchen und ich höre, wie er an seinem Gurt herumfummelt. Ich verstehe seine Ungeduld. Ohne Strom werden wir den Sauerstoff in der Kapsel aufgebraucht haben, bevor überhaupt irgendjemand da draußen mitbekommt, dass die Icarus in Schwierigkeiten geraten ist. Aber das ist gerade nicht unser dringendstes Problem.

				»Nicht!«, bringe ich hervor. Mein Hals ist ganz trocken, meine Stimme heiser. »Es könnte noch einen Stoß geben.«

				»Einen Stoß?« Er klingt verwirrt.

				»Beim interdimensionalen Reisen sind riesige Mengen Energie im Spiel, Major. Wenn es einen weiteren Stromstoß gibt und Sie gerade auf dem Metallboden stehen, könnte Sie das umbringen.«

				Das lässt ihn stutzen. »Woher wissen Sie –«

				»Das ist doch egal.« Ich schließe die Augen und versuche mich aufs Atmen zu konzentrieren. Und dann geht auf einmal die Notbeleuchtung wieder an. Es ist nicht viel Licht, aber es reicht. Und es bedeutet, dass das Lebenserhaltungssystem wieder läuft.

				Das Gesicht des Majors ist angespannt. Er erwidert meinen Blick und einen Moment lang sehen wir uns einfach nur an, ohne etwas zu sagen.

				Plötzlich geht ein metallenes Kreischen durch das Schiff, das die Kapsel erzittern lässt. Wir sind immer noch an die Icarus angedockt. Besorgt sehen wir zur Countdown-Anzeige – immer noch tot. Wir stecken fest. Ich blicke zum Major, dann auf den Gitterboden. Wenn es einen weiteren Stromstoß gibt, während ich darauf stehe, werde ich sterben – aber wenn es noch einen Stromstoß gibt, während wir weiter an das Schiff angedockt sind, kann dabei genauso gut die Kapsel zerstört werden.

				Tu es einfach. Denk nicht länger nach.

				Ich schnalle mich ab und stehe auf. Der Major protestiert, aber ich ignoriere ihn und begebe mich zum Schaltkasten neben der Tür. Ich weiß nicht, was mit der Icarus los ist, aber ich weiß, dass wir auf keinen Fall weiter an das Schiff angedockt sein dürfen, wenn noch einmal so ein Stromstoß durchs Schiff geht wie der letzte. Ich muss nur die Zündung in Gang bekommen, mich wieder anschnallen, und dann sind wir in Sicherheit, bis das Rettungsschiff auftaucht.

				Du schaffst das. Denk einfach an Simon und alles, was er dir gezeigt hat … Ich hole tief Luft und öffne den Schaltkasten.

				So viel zum Thema, dem Major keinen Stoff für die Klatschblätter zu liefern. Die würden einen ganzen Monat lang durchdrehen, wenn sie nur ein Foto von mir bis zu den Ellbogen im Schaltkasten bekämen. Kein Mann, keine Frau und kein Kind meiner Gesellschaftsschicht würde sich so sehen lassen.

				Aber es würde auch niemand meiner Schicht wissen, was zu tun ist. Niemand außer mir.

				Ich greife nach dem Bündel bunter Kabel hinter dem Bedienfeld, ziehe sie hervor und sehe sie mir genauer an. Sie sind eindeutig irgendwie codiert, aber da ich dieses spezielle System nicht kenne, muss ich sie alle einzeln verfolgen, um die zwei, die ich brauche, in dem Gewirr auszumachen.

				»Kann ich irgendwie helfen?« Die Frage klingt angestrengt, aber höflich, sie verrät nichts.

				Ich zucke leicht zusammen, so konzentriert war ich bei der Sache. »Wenn Sie an der Front als Elektriker tätig waren? Was ich allerdings bezweifle. Soviel ich gehört habe, gibt es da draußen ja noch nicht einmal Glühbirnen.«

				Ich höre ein leises Geräusch hinter mir, ein gedämpftes Ausatmen. Lacht er etwa über mich?

				Ich blicke über die Schulter und schnell sieht er an die Decke. Da es keinen Drahtschneider gibt, nehme ich die Fingernägel. Das ist ein Vorteil, den Simon nie hatte – er konnte die Kabel nicht mit bloßen Händen von der Gummi-Isolierung befreien. Und er hätte sich niemals getraut, bei einem geschlossenen Stromkreis die Zähne zu benutzen.

				Der Major hinter mir ist still, und als ich einen zweiten Blick über die Schulter riskiere, sieht er immer noch an die Decke. Mein Ärger verblasst langsam. Er hat mir immerhin das Leben gerettet, ohne zu wissen, ob er hinterher noch genug Zeit haben würde, zu einer Rettungskapsel zu gelangen.

				Ich sollte nicht mit ihm reden. Ich sollte zusehen, dass es für uns beide nichts zu erzählen gibt, wenn wir zurückkehren. Ich sollte zusehen, dass er weiterhin denkt, ich sei die schlimmste Person, der er jemals begegnet ist. Aber als ich das grün und das weiß ummantelte Kabel jeweils ein Stück bloßgelegt habe, will sich aus irgendeinem Grund ein Gesprächsanfang aus mir herauskämpfen. Ich hatte eigentlich vor, es versöhnlich klingen zu lassen, aber trotz meines guten Vorsatzes kommt es genauso ätzend rüber wie zuvor.

				»Schließt man so nicht an der Front ein Hover–«

				Ich halte die zwei Kabel aneinander und sofort zünden die Triebwerke und katapultieren die Kapsel vom Schiff. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich noch die Wand auf mich zurasen, dann wird alles schwarz.

			

		


		
			
				

				»Was glaubten Sie zu der Zeit, was passierte?«

				»Ich wusste es nicht. Es gab keine Kommunikationsvorrichtungen in der Kapsel.«

				»Sie haben noch nicht einmal geraten?«

				»Beim Militär werden wir dazu ausgebildet, mit verlässlichen Informationen zu arbeiten.«

				»Aber Sie hatten keine?«

				»Nein.«

				»Was hatten Sie vor?«

				»Abwarten und hoffen. Mehr konnte ich ja nicht tun.«

				»Abwarten, was als Nächstes passiert?«

				»Ganz genau.«

			

		


		
			
				

				5
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				TARVER

				Die Kapsel schwankt immer noch, stabilisiert sich jedoch langsam, während sie sich immer weiter vom Schiff entfernt. Wir drehen uns nicht mehr, also wage ich es, mich abzuschnallen. Die Schwerkraft hat sich bereits auf die Hälfte reduziert, und da sie bald ganz aufgehoben sein wird, klemme ich einen Fuß unter einen der Haltebügel am Boden, dann knie ich mich neben Miss LaRoux. Sie windet sich stöhnend am Boden und beklagt sich schon, bevor sie überhaupt wieder bei vollem Bewusstsein ist. Irgendwie verwundert mich das nicht.

				Das Kleid bietet einen verführerischen Einblick in ihr Dekolleté, aber ich kann sie mich praktisch schon angiften hören – es wäre ja nicht das erste Mal. Also greife ich ihr unter die Arme, ziehe sie hoch und setze sie wieder auf ihren Platz. Während ich ihre Arme durch den Gurt führe und ihn festziehe, fällt sie mir, unverständliche Worte murmelnd, immer wieder entgegen.

				Dafür dass ich dem Drang widerstehe, den Gurt noch fester zu ziehen, sollte ich eigentlich noch einen verdammten Orden erhalten. Ich überprüfe den Sitz des Brustgurts, dann beuge ich mich hinunter, um ihre Fesseln in die dafür vorgesehenen gepolsterten Plastinklemmen zu stecken. Ich bin viel zu nah an Miss LaRoux’ Beinen. Und wie zum Teufel kann sie mit diesen Dingern an den Füßen überhaupt laufen?

				Die Kapsel gerät wieder ins Schlingern und ich muss schwer schlucken, als ich meinen Notfallrucksack in einem der Aufbewahrungsfächer verstaue und den Deckel zuknalle. Dann werfe ich mich wieder ihr gegenüber auf meinen Sitz, schnalle mich an und presse die Fersen zurück in die Klemmen. In meiner Eile drücke ich zu fest – die linke Klemme zerbricht mit einem Knacks, die rechte hält. Das letzte bisschen Schwerkraft verflüchtigt sich und so muss ich das freie Bein aktiv nach unten drücken, damit es nicht immer wieder abhebt.

				Erstaunt betrachte ich ihren nach vorn gefallenen Kopf. Wo hast du das gelernt? Ich habe noch nie im Leben von einem Kind reicher Eltern gehört, das Ahnung von Elektrizität gehabt hätte – geschweige denn davon, wie man eine hochmoderne Rettungskapsel kurzschließt. Sie muss dieses Wissen so gut versteckt halten, dass nicht einmal die gnadenlosen Paparazzi diese Seite von ihr entdeckt haben.

				Als die Stabilisierungsraketen zünden und wir hart in die Sitze gedrückt werden, stöhnt sie wieder. Die Kapsel vibriert und die durch das Bullauge hinter Miss LaRoux sichtbaren Sternkonstellationen werden zu beständigen Punkten. Vor den Sternen ist die Silhouette der Icarus erkennbar. Und das Schiff dreht sich.

				»Was haben Sie getan?« Dornröschen ist erwacht und starrt mich mit dem nicht zugeschwollenen Auge wütend an. In ein paar Stunden wird sie ein entzückendes Veilchen haben.

				»Ich habe Ihren Sicherheitsgurt angelegt, Miss LaRoux«, sage ich. Sie blickt noch missmutiger drein, sieht fast richtig entrüstet aus, und ich spüre, wie meine Wut in gleichem Maße hochkocht. »Keine Sorge, ich habe Sie nirgendwo berührt, wo es sich nicht geziemt.« Bisher habe ich es geschafft, mich neutral zu verhalten, aber jetzt höre ich genau wie sie den Unterton in meinen Worten. Und ich würde es auch für Geld nicht tun.

				Ihr Blick wird eisig und sie antwortet mit nichts als kaltem Schweigen. Über ihre Schulter hinweg sehe ich immer noch die Icarus rotieren. Ich stelle mir vor, wie jetzt der Blick aus dem Fenster des Aussichtsdecks ist, wie die Sterne abwechselnd verwischen und wieder klar zu sehen sind und wie die Bücher im schwankenden Erste-Klasse-Salon aus den Regalen purzeln und Stühle und Tische durcheinanderfallen.

				Die Icarus ist ins Schleudern geraten, obwohl eigentlich nichts im Universum in der Lage sein sollte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und in dem kleinen Ausschnitt hinter dem Bullauge kann ich nicht eine einzige weitere vom Schiff losgelöste Rettungskapsel im All erkennen. Sind die anderen außer Sichtweite? Plötzlich taucht wieder etwas Riesengroßes auf – das gleiche Objekt wie vorhin –, es ist glänzend und hell. Ich frage mich, wo das Licht herkommt. Dann dreht sich die Kapsel und ich sehe nichts als Sterne in der Dunkelheit.

				Ich betrachte den Gitterboden, die freiliegenden Leiterplatten mit den daraufgelöteten Bauelementen an der Decke. Die normalen Rettungskapseln sehen garantiert anders aus. Die werden gemütlich und luxuriös sein. Aber ich bin froh, in dieser einfachen, funktionellen Kapsel zu sein. Wieder geht ein Ruck durch die Kapsel, obwohl die Sensoren und Triebwerke uns eigentlich sanft durchs All gleiten lassen sollten. Anscheinend stört irgendetwas ihre Programmierung.

				Ich sehe zu Miss LaRoux und kurz begegnen sich unsere Blicke. Sie wirkt zugleich müde, genervt und genauso überzeugt wie ich, dass irgendetwas nicht stimmt. Aber keiner von uns beiden bricht das Schweigen, um Überlegungen zu äußern, was hier vor sich gehen könnte.

				Ihre Haare lösen sich aus den aufwendig drapierten Schlingen und Locken, und in der Schwerelosigkeit breiten sie sich um ihr Gesicht herum aus, als wäre sie unter Wasser. Sogar mit dem langsam entstehenden blauen Auge sieht sie wunderschön aus.

				Doch der friedvolle Moment hält nicht lange an, denn auf einmal wird die Kapsel von einem heftigen Beben erschüttert. Die Vibrationen sind inzwischen so stark, dass das Metall anfängt zu wummern und ich bis in die Fußsohlen durchgeschüttelt werde. Durch das Bullauge sehe ich ein Leuchten und dann schließt sich, offenbar durch irgendeinen Messwert von außen gesteuert, die Blende.

				Dieses Leuchten. Jetzt weiß ich, woher das Licht kam. Ich weiß, was die Kapsel erschüttert hat. Was die Ursache dafür ist, dass sie sich dreht und windet und sich nicht an ihre eigentliche Bestimmung hält, so lange im All zu treiben, bis man uns rettet.

				Es ist ein Planet. Das Leuchten kommt von der Atmosphäre des Planeten, die das Licht eines Sterns reflektiert. Und die Schwerkraft des Planeten zieht die Kapsel an und stört ihr Leitsystem. Wir landen – das heißt, wenn wir im Ganzen unten ankommen. Wenn wir Glück haben, landen wir.

				Miss LaRoux bewegt die Lippen, aber ich kann sie nicht verstehen – das Wummern ist zu laut, wird zu einem Donnern und Dröhnen, während die Luft in der Kapsel immer heißer wird. Ich muss schreien, damit sie mich hört.

				»Pressen Sie die Zunge an den Gaumen!«, rufe ich ihr zu und sie guckt mich an, als spräche ich Alt-Chinesisch. »Entspannen Sie den Kiefer. Sonst zertrümmern Sie Ihre Zähne oder beißen sich auf die Zunge. Wir stürzen ab.« Jetzt versteht sie mich und sie ist clever genug zu nicken, statt eine Antwort zu brüllen. Ich schließe die Augen und versuche, versuche mich zu entspannen.

				Die Schwerkraft in der Kapsel lässt kurz nach, dann setzt sie wieder mit voller Wucht ein, so dass der Gurt mir in die Brust schneidet und mir die Luft aus der Lunge presst. Ich gebe einen heiseren Schrei von mir, den noch nicht einmal ich selbst hören kann.

				Die Luft draußen muss glühend heiß sein, als wir die Atmosphäre durchbrechen. Wir sind jetzt der Schwerkraft des Planeten ausgesetzt, die aber dadurch wieder aufgehoben wird, dass wir durch die Beschleunigung des Falls gegen die Sicherheitsgurte nach oben gedrückt werden. Miss LaRoux wirft mir einen kurzen Blick zu, aber wir sind beide zu schockiert, zu aufgewühlt, um etwas zu sagen.

				Ich habe nur diesen Bruchteil einer Sekunde, in dem ich registriere, dass sie still ist und nicht wie verrückt schreit, wie ich erwartet hätte. Dann gibt es einen heftigen Ruck und mein Kopf knallt so hart gegen das Polster dahinter, dass meine Zähne aufeinanderschlagen. Erst als ich mir beinah den Daumen ausrenke, merke ich, dass ich mich an meinem Brustgurt festgekrallt habe.

				Der Fallschirm wurde ausgelöst. Wir schweben.

				Angespannt warten wir in der sich hinziehenden Stille, dass die Kapsel auf den Boden aufsetzt. Bleibt nur zu hoffen, dass der Aufprall durch den Fallschirm genug gedämpft wird und wir nicht auf dem Planeten zerschmettert werden.

				Es gibt einen ohrenbetäubenden Krach und irgendetwas kratzt über die Außenseite der Kapsel, und dann hängen wir kopfüber. Der Deckel vom Aufbewahrungsfach springt auf und mein Rucksack fliegt heraus. Ich bete zu wem auch immer, dass er uns nicht trifft.

				Ein erneuter Ruck geht durch die Kapsel und sie fängt an sich mehrfach zu überschlagen. Immer wieder werde ich in meinem Gurt vor- und zurückgeworfen. Es will gar kein Ende nehmen. Als die Kapsel endlich zum Stillstand kommt, brauche ich mehrere hektische Atemzüge, um zu merken, dass wir uns nicht mehr bewegen. Ich habe keine Ahnung, was oben und was unten ist, aber ich hänge nicht im Gurt, also muss die Kapsel wohl richtig herum liegengeblieben sein. Mein Körper fühlt sich an, als wäre ich von einer wilden Meute überrannt worden. Langsam setzt mein Denkvermögen wieder ein und ich versuche zu begreifen, was gerade passiert ist. Irgendwie sind wir gelandet. Unglaublich. Im Moment ist mir sogar egal wo. Ich lebe.

				Oder vielleicht bin ich auch tot – ich bin in der Hölle gelandet und die Hölle ist eine Rettungskapsel mit Lilac LaRoux.

				Zuerst bringt keiner von uns beiden etwas hervor, aber in der Kapsel ist es alles andere als still. Ich höre meinen eigenen Atem, heiser und rau. Ihr Atem kommt in kleinen Stößen – vielleicht versucht sie nicht zu weinen. Das Metallgehäuse der Kapsel klickt hörbar, als es abkühlt, doch allmählich wird das Klicken langsamer und leiser.

				Mir tut alles weh. Ich bewege die Finger und Zehen, strecke mich in meinem Gurt. Kein ernsthafter Schaden. Obwohl Miss LaRoux den Kopf hängen lässt und ihr Gesicht von den roten Haaren verdeckt ist, kann ich an ihrem Atem hören, dass sie lebt und bei Bewusstsein ist. Dann bewegt sie die Hand und tastet nach dem Verschluss vom Gurt.

				»Stopp«, sage ich und sie erstarrt. Mir fällt auf, wie ich klingen muss – als würde ich ihr Befehle erteilen. Ich suche nach etwas höflicheren Worten. Es hat keinen Zweck, sie herumzukommandieren. Sie würde sowieso nicht auf mich hören. »Es muss ja nicht sein, dass wir beide durch die Gegend fliegen, sollte die Kapsel sich erneut überschlagen. Bleiben Sie erst einmal, wo Sie sind, Miss LaRoux.« Ich löse meinen Gurt, lasse die Schultern kreisen und stehe vorsichtig auf.

				Sie sieht zu mir hoch und einen Moment lang vergesse ich, was sie getan hat, und empfinde Mitleid für sie. Ihr Gesichtsausdruck erinnert mich an die erschöpften, leeren Gesichter, die ich auf dem Schlachtfeld gesehen habe.

				Vor zwei Jahren war ich selbst noch ein junger Rekrut. Und vor einem Jahr war ich zum ersten Mal auf dem Feld. Ich sah wahrscheinlich genauso aus, als ich vor Schreck erstarrte, bis mein Sergeant mich am Arm riss und hinter eine Mauer zog. Ein Laser brannte ein Loch dorthin, wo mein Kopf noch einen Moment zuvor gewesen war.

				Die Sache ist, obwohl manche der jungen Leute, die so reagieren, in die Luft fliegen, werden aus anderen gute Soldaten.

				Sie hat Blut am Hals, wo die Ohrstecker sich ihr in die Haut gebohrt haben, und sie ist so blass, dass ich weiß, was kommt, bevor sie es ausspricht.

				»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, flüstert sie mit erstickter Stimme, bevor sie die Lippen wieder aufeinanderpresst. Ich fasse nach den Haltegriffen an der Decke, stelle mich breitbeinig hin und verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Kapsel bewegt sich nicht, was wohl bedeutet, dass sie fest verkeilt ist.

				»In Ordnung«, sage ich im gleichen sanften Ton, der bei mir funktioniert hat, als ich zum ersten Mal vor Schock wie erstarrt war. Ich knie mich vor sie und helfe ihr mit dem Gurt. »In Ordnung, wir haben es gleich. Atmen Sie durch die Nase.« Zappelnd und wimmernd befreit sie sich vom Gurt, dann lässt sie sich auf dem Gitterboden auf die Knie fallen. Das wird Spuren hinterlassen.

				Ich klappe die Sitzfläche des Reservesitzes hoch und wie vermutet befindet sich darunter ein Stauraum. Ich nehme die Werkzeugkiste heraus und stelle sie beiseite. Sie versteht und umklammert die Ränder des aufgeklappten Sitzes, während sie sich würgend darüber krümmt. Ich wende mich ab und beginne, alle Fächer und Stauräume, die überall in diesem Ding eingebaut sind, zu öffnen. Es gibt einen Wassertank, in Silberpapier verpackte Notfallriegel, ein Erste-Hilfe-Set mit einem roten Kreuz darauf und die Werkzeugkiste. Ich finde einen leicht schmuddeligen Lappen, und als Miss LaRoux den Kopf hebt, halte ich ihn ihr hin. Sie wirft einen zweifelnden Blick darauf – zum Glück ist sie immer noch ruhig –, nimmt ihn aber schließlich und tupft sich mit der saubersten Ecke den Mund ab.

				Wir sind auf einem unbekannten Planeten bruchgelandet, Miss LaRoux hat ein blaues Auge, ihr Mageninhalt befindet sich im Stauraum unterm Reservesitz, und sie meint immer noch so tun zu müssen, als stünde sie über alldem.

				Sie hustet und räuspert sich. »Was meinen Sie, wie lange wird es dauern, bis die Shuttles uns finden?«

				Sie denkt offenbar, die Icarus wäre noch intakt – dass sie gerade repariert wird, während wir uns hier unterhalten. Dass eins der Außenschiffe uns jeden Moment einsammeln kommt und das hier bloß ein kurzer Albtraum ist. Mein Ärger nimmt ein wenig ab, als ich überlege, ihr zu erzählen, was ich gesehen habe. Wie die Icarus in die Atmosphäre dieses Planeten eingetaucht ist und immer wieder versucht hat, einen bereits verlorenen Kampf gegen die Schwerkraft zu bestehen.

				Nein, wenn ich ihr das erzähle, wird sie bloß hysterisch, so wie es alle Leute würden, denen ich im Erste-Klasse-Salon begegnet bin. Manche Dinge sollte ich besser für mich behalten.

				»Eins nach dem anderen«, sage ich also stattdessen und sehe mich nach etwas um, in das ich ihr etwas Wasser abfüllen kann. Das funktioniert mit den Rekruten auch – ihnen in festem, geschäftsmäßigem Ton, optimistisch, aber nicht zu freundlich, eine Aufgabe zu stellen, auf die sie sich konzentrieren können. »Wir sollten erst einmal herausfinden, wo wir überhaupt sind.«

				Während ich das sage, gehen die Blenden an den Fenstern wieder hoch, und als ich hinausblicke, wird mir etwas leichter ums Herz. Bäume. »Wir haben Glück. Sieht aus, als wäre dieser Planet terraformiert worden. Die Kapsel hat offenbar Sensoren, die die Luftqualität draußen überprüfen.«

				»Die hat sie«, bestätigt sie. »Aber der Stromstoß hat sie zerstört. Wir brauchen sie aber auch gar nicht. Die Luft ist gut.«

				»Da bin ich aber froh, dass Sie sich so sicher sind, Miss LaRoux«, entgegne ich, bevor ich die Worte zurückhalten kann. »Mir wäre es trotzdem lieber, ein Messinstrument würde mir das bestätigen. Nicht dass ich Ihrer umfangreichen Ausbildung nicht trauen würde.«

				Sie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen, und wenn Blicke töten könnten, dann wäre toxische Umgebungsluft jetzt mein geringstes Problem.

				»Wir atmen die Luft bereits«, sagt sie und deutet auf den Boden.

				Ich gehe in die Hocke, um mir genauer anzusehen, was sie meint. Einen Moment lang höre ich auf zu atmen, die Lunge krampft sich mir zusammen. Man sieht es nur in Bodennähe, aber die Kapsel ist auf einer Seite wie von einem riesigen Dosenöffner aufgeschlitzt. Die Tatsache, dass bisher niemand von uns beiden erstickt ist, hilft nichts, ich muss mich trotzdem buchstäblich dazu zwingen einzuatmen.

				»Sieh mal einer an. Das muss wohl bei der Landung passiert sein«, höre ich auf einmal meine Stimme. Sie klingt ruhig. Gut. »Die Terraformierung ist also sicher schon weit fortgeschritten. Und das bedeutet –«

				»Kolonien«, flüstert sie und schließt erleichtert die Augen.

				Ich kann es ihr nicht verübeln. Es liegt mir schon auf der Zunge zu sagen, dass sie dann ja bald bessere Gesellschaft als meine finden wird, aber ich bin ebenso erleichtert. Die Unternehmen, denen dieser Planet gehört, werden über die ganze Oberfläche verteilt Kolonien haben. Was bedeutet, dass sich irgendwo auf diesem Planeten, vielleicht sogar ganz in der Nähe, die Leute fragen, was zum Teufel hier eigentlich los ist. Wahrscheinlich werden sie bewaffnet hier auftauchen, weil sie eine Entführung oder einen Angriff vermuten, aber ich glaube nicht, dass es schwer sein wird, sie davon zu überzeugen, dass wir Überlebende eines Absturzes sind. Ich hätte allerdings lieber etwas anders an als meine Tarnklamotten. Die meisten Siedler in den abgelegenen Kolonien mögen Soldaten nicht besonders.

				»Bleiben Sie sitzen«, sage ich, stehe auf und fülle die Feldflasche aus meinem Rucksack mit Wasser aus dem Tank auf. »Ich werde mal den Kopf rausstecken und gucken, ob das Antennenarray noch intakt ist.«

				Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und verzieht den Mund zu einem kleinen Lächeln, das irgendwie immer noch überheblich rüberkommt, trotz ihrer wirren Haare, dem Blut an ihrem Hals und dem blauen Auge. Mir stellen sich die Nackenhaare auf, denn dieses Lächeln ruft mir jeden einzelnen Moment in Erinnerung, in dem ich herablassend behandelt wurde.

				»Major«, sagt sie sehr langsam, als wäre ich ein kleines Kind. »Wir müssen nichts weiter tun, als zu warten. Auch wenn die Antennen nicht mehr da sind, werden die Kolonisten den Absturz bemerkt haben. Und die Leute meines Vaters sind wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher.«

				Ich wünschte, ich könnte auch so überzeugt davon sein, dass hier jemand angeflogen kommt, um mich zu retten, aber darauf habe ich mich in der Vergangenheit auch nicht verlassen können. Allerdings bin ich auch nicht Roderick LaRoux’ einziges Kind.

				Ich sehe kurz zu, wie sie ihr Kleid kunstvoll zurechtzupft und dann die Hände im Schoß faltet, und gehe zur Tür. Ich muss mich mit meinem ganzen Körpergewicht dagegenstemmen, um die Tür aus ihrem verzogenen Rahmen zu rammen. Mit einem Kreischen gibt die Tür schließlich nach. Wenn man gemein sein wollte, könnte man sagen, es klingt wie Miss LaRoux, wenn sie unzufrieden ist.

				Draußen ist alles still. Die kühle Luft tut gut – sie ist nicht dünn und sauerstoffarm wie auf einigen der erst seit kurzem kolonisierten Planeten. Ich glaube, tatsächlich habe ich noch nie so reine Luft geatmet, noch nicht einmal zu Hause. Den Gedanken schiebe ich schnell beiseite. Ich darf mich nicht von Gedanken an zu Hause, an meine Eltern ablenken lassen. Ich bin hier mit dem reichsten Mädchen der Galaxie gestrandet, und ich muss dafür sorgen, dass wir gut zu sehen sind, wenn ihr Daddy kommt, um uns zu retten.

				Ich höre kein Vogelzwitschern oder Rascheln, das auf irgendwelche Tiere hindeuten würden. Allerdings hat unsere Kapsel auch eine lange Furche in den uns umgebenden Wald geschlagen. Über fast einen Kilometer Länge sind die Bäume umgeknickt oder entwurzelt. Vielleicht hat sich die Tierwelt bloß auf Bäumen und in Erdlöchern versteckt, um dort das Ende der Welt abzuwarten.

				Die hochgewachsenen, geraden Bäume haben unten kaum Zweige, das Laub ist dunkelgrün und hat einen unverwechselbar frischen Geruch. Solche Bäume habe ich schon vorher gesehen. Ich kenne ihren Fachausdruck nicht, aber wir nennen sie Pfahlbäume. Es sind die ersten Bäume, die während der Terraformierung gepflanzt werden, sobald der ganze Bio-Müll eine Grunderdschicht gebildet hat. Die Bäume wachsen schnell und mit den langen, geraden Stämmen geben sie gutes Baumaterial ab. Erst später werden die Zier- und fruchttragenden Bäume gepflanzt. Vielleicht ist das der erste Hinweis darauf, wo wir uns befinden. Da ich nur Pfahlbäume und sonst nicht viel sehe, sind wir wahrscheinlich auf einem neueren Planeten, trotz der guten Luft.

				Aber die Bäume sind groß genug, dass das Ökosystem schon eine ganze Weile bestehen muss. Eigentlich sind sie sogar riesig, höher als jeder Pfahlbaum, den ich bisher gesehen habe, bestimmt anderthalb mal so hoch. Ihre dünnen, in den Himmel ragenden Spitzen biegen sich unter dem Gewicht der Zweige. Wie konnten sie derart in die Höhe wachsen? Die Terraformierer hätten doch längst alle möglichen anderen Arten pflanzen müssen, von denen die Pfahlbäume aus dem Ökosystem verdrängt worden wären.

				Meine Hoffnung, was das Antennenarray angeht, hat sich mit einem Blick erledigt. Abgesehen davon, dass es wahrscheinlich sowieso schon vom Stromstoß vernichtet wurde oder beim Eindringen in die Atmosphäre des Planeten verbrannt ist, liegt es jetzt wohl auch noch in seine Einzelteile zerlegt irgendwo auf der Schneise unserer Zerstörung. Vielleicht hat meine schlecht gelaunte Erbin ja Recht und ihr Vater taucht jeden Moment hier auf, nur wird unsere Kapsel höchstwahrscheinlich wie eins von zehntausend anderen über den Planeten verteilten Trümmerstücken aussehen. Wir müssen eine größere Absturzstelle finden, etwas Auffälligeres, wo das Rettungsschiff auf jeden Fall landen wird.

				Ich betrachte die Bäume. Wie gewöhnliche Pfahlbäume werden sie nach oben hin dünner, ich kann also nicht weit genug hinaufklettern, um in die Ferne zu blicken. Miss LaRoux ist natürlich leichter und könnte es schaffen, aber ich muss schon allein beim Gedanken daran grinsen. Na los, Miss LaRoux. Ihr Abendkleid wird farblich gut zu den Bäumen passen. Der Naturgöttin-Look ist auf Corinth gerade total angesagt, glauben Sie mir. Ob sie überhaupt schon mal echte Blätter gesehen hat?

				Und wie ich so mitten in dieser Katastrophe stehe, mir vom Gerüttel während des Absturzes alles wehtut, ich aber grinse wie ein Idiot, da merke ich, dass mir das alles irgendwie gefällt. Nachdem ich wochenlang auf dem Schiff gefangen war, mit Orden behangen und den ganzen Tag von Leuten umgeben, die über ihren Krieg lieber gar nicht so genau Bescheid wissen wollen, fühlt sich das hier auf einmal wie zu Hause an.

				Ein ganzes Stück weiter, in Richtung Westen würde ich sagen, weil die Sonne dort zu sinken scheint, ist ein Hügel. Wenn wir Glück haben, hat man von dort etwas Aussicht. Es wird allerdings ein bisschen dauern, den Hügel zu erreichen, und als ich die zerstörte Kapsel wieder betrete, lässt mich meine plötzlich gute Laune etwas Mitleid für das Mädchen darin empfinden. Ich bin vielleicht wieder in meiner Welt, aber sie wurde komplett aus ihrer herausgerissen. Und ich weiß gut genug, wie sich das anfühlt.

				»Die Antennen sind weg«, sage ich.

				Ich erwarte schon fast Tränen, doch stattdessen nickt sie bloß, als hätte sie das bereits gewusst. »Sie hätten uns ohnehin nicht geholfen. Fast alle Schaltsysteme sind beim Stromstoß durchgebrannt.«

				Ich würde sie gern fragen, woher sie das weiß, wo sie gelernt hat, eine Kapsel kurzzuschließen, doch stattdessen frage ich: »Was war das? Mit dem Stromstoß?«

				Zögernd blickt sie durch das Bullauge auf die Bäume. »Die Icarus ist unplanmäßig aus dem Hyperspace geraten. Irgendetwas ist passiert, ich weiß nicht was. Haben Sie in der Schule nichts über Hyperspace-Sprünge gelernt?« Ich höre die Verachtung in ihrer Stimme, aber sie lässt mir keine Zeit zu antworten. Was mir nur recht ist, denn alles, was ich über den Hyperspace weiß, ist, dass man durch ihn von A nach B kommt, ohne zweihundert Jahre zu brauchen.

				»Die Schiffe springen durch die Dimensionen und falten dabei den Raum zusammen – da sind gewaltige Mengen Energie involviert.« Sie sieht mich an, als versuchte sie herauszufinden, ob ich ihr folgen kann. »Wenn ein Schiff den Hyperspace verlässt, gibt es normalerweise eine lange Abfolge von Schritten, die verhindern, dass es zu einem Rückstoß kommt. Was auch immer passiert ist, die Icarus wurde jedenfalls zu früh aus dem Hyperspace gezogen.«

				Eigentlich nicht sonderlich erstaunlich, dass die Tochter von Roderick LaRoux, dem Ingenieur der größten und besten Hyperspace-Flotte der gesamten Galaxie, das alles weiß. Aber es fällt mir schwer, ihr oberflächliches Lachen und ihre verletzenden Bemerkungen mit der Vorstellung zu vereinbaren, dass sie im Physikunterricht auch nur zwei Sekunden aufgepasst hat.

				Ich wusste jedenfalls nicht, dass man sich beim Reisen via Hyperspace solchen Gefahren aussetzt. Aber ich habe auch noch nie davon gehört, dass so etwas passiert wäre. Jemals.

				Ich überlege, was es bedeutet, was sie gerade gesagt hat. »Dann können wir also irgendwo in der Galaxie gelandet sein, wenn wir zu früh aus dem Hyperspace geflogen sind?« Keine Möglichkeit zur Kommunikation. Kein Hinweis darauf, wo wir uns befinden. Es wird immer besser.

				»Die Icarus hat Notstrom«, sagt Miss LaRoux gelassen. »Sie wird ein Notsignal gesendet haben.«

				Angenommen, nach dem Stromstoß war auf der Icarus überhaupt noch jemand am Leben. Aber das sage ich nicht laut. Soll sie besser denken, dass das hier bald vorbei ist. Es muss so schon hart genug für sie sein. »Da ist eine Anhöhe im Westen. Ich will da hinauf, um mir einen Überblick zu verschaffen, in welche Richtung wir am besten gehen. Ich denke, ich werde zurück sein, bevor es dunkel wird. Hier sind Notfallriegel, falls Sie Hunger bekommen, solange ich weg bin.«

				»Nicht nötig, Major«, sagt sie, steht auf und verzieht das Gesicht, als einer ihrer Absätze durch den Gitterboden rutscht. »Ich komme mit. Wenn Sie glauben, Sie können mich so einfach loswerden, haben Sie sich getäuscht.«

				Und so schnell kann es gehen, dass ich auf einmal kein bisschen Mitleid mehr für sie empfinde.

				Sie loswerden? Wenn mein Pflichtgefühl oder mein Gewissen das nur zulassen würden. Die Galaxie wäre besser dran, wenn man mich fragt. Und wer wüsste schon, dass wir überhaupt in der gleichen Kapsel waren?

				Ich wüsste es. Und das würde reichen.

				»Ich weiß nicht, ob Ihre Schuhe –«, versuche ich einzuwenden, bevor sie mich unterbricht.

				»Die Schuhe sind überhaupt kein Problem, Major.« Sie rauscht durch die Kapsel, wobei sie es erstaunlicherweise schafft, nicht noch einmal mit den Absätzen im Gitter steckenzubleiben. Dann steigt sie mit hoch erhobenem Kopf, durchgedrückten Schultern und lächerlich eleganten Bewegungen die Stufen hinab – als würde sie die Treppe zu einem Ballsaal hinuntergehen. Ich lasse sie ihr neues Königreich begutachten, während ich meinen Rucksack durchwühle. Er beinhaltet die Notfallausrüstung, die wir alle immer dabeihaben, und ich war noch nie dankbarer, ihn die letzten zwei Jahre überall hin mitgeschleppt zu haben.

				Meiner enthält das Übliche – eine Speicherkarte mit meinen verschlüsselten Daten, eine Taschenlampe, die Feldflasche mit Wasserfilter, Streichhölzer, eine Rasierklinge und noch zwei persönliche Dinge: ein Foto von zu Hause und mein Notizbuch. Auf der Icarus hatte ich außerdem meine Gleidel darin verstaut, weil es unschicklich gewesen wäre, sichtbar eine Waffe zu tragen.

				Ich hole die Pistole hervor, lege die Hand um den Griff und überprüfe schnell die Ladung, um sicherzugehen, dass die kinetische Batterie wie vorgesehen funktioniert. Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass sie sich entlädt, solange wir hier sind. Ich stecke sie zurück ins Holster und befestige es am Gürtel, dann nehme ich noch ein paar Notfallriegel aus dem Fach unter der Decke. Nachdem ich die Feldflasche vom Boden aufgehoben habe, wo Miss LaRoux sie stehengelassen hat, verlasse ich die Kapsel und ziehe die Tür kräftig hinter mir zu. Muss ja nicht sein, dass irgendwelche Tiere die Gelegenheit wahrnehmen, sich für unsere Invasion zu rächen, indem sie sich unsere Vorräte einverleiben.

				Der Marsch den Hügel hinauf ist eine verdammte Qual.

				Dabei ist es eigentlich kein schwieriger Marsch, obwohl das Unterholz ziemlich dicht ist und wir ständig über umgestürzte Bäume klettern müssen, deren raue Rinde mir an den Klamotten reißt und die Haut zerkratzt. Es ist zwar warm genug, dass mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft, aber die Luft ist auf eine Art beißend kalt, dass sie mir in der Lunge wehtut. Die Pflanzen kommen mir alle bekannt vor – und doch sind sie irgendwie anders, wenn auch nur ein bisschen. Überall sind Löcher und Mulden, die nur darauf warten, dass ich mir die Knöchel verstauche, und ständig bleiben stachelige Pflanzen mit ihren Widerhaken an meiner Kleidung hängen und piksen mir in die Arme.

				Doch das eigentliche Problem ist ein anderes.

				Das Problem ist Miss LaRoux, die versucht, mit ihren Absatzschuhen hinter mir herzukommen. Ich wünschte, sie wäre in der Kapsel geblieben. Ohne sie wäre ich viel schneller. Aber jedes Mal, wenn ich mich zu ihr umdrehe und sie frage, ob sie umkehren will, blickt sie mich eisig mit zusammengekniffenen Lippen an. Sie ist ein Sturkopf.

				Ich halte ihr immer wieder die Hand hin, um ihr über Hindernisse zu helfen, aber langsam komme ich an den Punkt, wo ich nicht mehr so genau weiß, ob ich, sollte Miss LaRoux in ein Loch fallen, sie herausfischen würde. Sie sieht jedes Mal meine Hand an, als könnte sie sich irgendetwas einfangen, wenn sie meine Haut berührt. Anscheinend will sie es so aussehen lassen, als wäre dieser Marsch nichts weiter als ein Spaziergang über eine Blumenwiese. Aber nachdem sie ein paarmal beinah gestürzt ist, nimmt sie gelegentlich doch meine Hand, wenn es sich gar nicht anders vermeiden lässt. Sie sieht immer noch blass aus, und trotz ihres entschlossenen Gesichtsausdrucks passe ich auf, dass ich nah genug bei ihr bleibe, um sie auffangen zu können, sollte sie sich doch entscheiden, in Ohnmacht zu fallen.

				Schließlich gebe ich auf. »Wollen Sie eine Pause machen?« Unauffällig überprüfe ich den Stand der Sonne über dem Hügel. Nach Sonnenuntergang will ich nicht mehr hier draußen sein. Es ist so schon schwer genug, diese Göre mit mir durch den Wald zu schleppen und aufzupassen, dass sie sich nichts bricht. Da muss es nicht auch noch dunkel sein.

				Sie überlegt kurz, dann nickt sie und richtet sich die Haare. »Wo soll ich mich hinsetzen?«

				Hinsetzen? Oh, auf diese bequeme Chaiselongue, die ich extra für Euch in meinem Rucksack mit hierhergetragen habe, Eure Hoheit. Das hätte ich beinah vergessen.

				Ich presse die Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass ich es laut ausspreche. Als Miss LaRoux bemerkt, dass ich mir eine Antwort verkneife, verfinstert sich ihre Miene. Aber wenn ich sie so ansehe … Aus den Löchern, die ihr die Ohrringe in die Haut gebohrt haben, sickert immer noch Blut. Zusätzlich zum blauen Auge schwillt ihr jetzt die Nase an, mit der sie offenbar auch gegen die Wand geprallt ist, als sie die Kapsel kurzgeschlossen hat. Ihre Lippen sind spröde und aufgeplatzt. Es ist ein Wunder, dass sie noch nicht total zusammengebrochen ist – wie ich es eigentlich von jemandem wie ihr erwartet hätte.

				Also ziehe ich die Jacke aus und lege sie über einen umgestürzten Baumstamm. Sie rafft ihr Kleid und lässt sich darauf nieder. Dann nimmt sie die Feldflasche entgegen und trinkt einen kleinen Schluck. Als ich die Flasche zurücknehme und zum Trinken ansetze, wendet sie den Blick ab. Ich gehe den Rand der Lichtung ab und bleibe immer wieder stehen, um zu lauschen. Jetzt ist das Rascheln von kleinen Tieren im Unterholz doch wahrzunehmen, und ich kann nur hoffen, dass sie es nicht hört – und erst recht nicht sieht, was diese Geräusche verursacht.

				Dass ich Tiere hören kann, ist eine weitere Information, die ich den bisher gesammelten hinzufügen kann. Die Tiere wären nicht hier, befände der Planet sich nicht bereits im letzten Stadium der Terraformierung. Doch eigentlich müssten hier auch Kolonien sein und unzählige Raumschiffe und Flugzeuge durch die Luft fliegen. Warum also höre ich nichts als das Rascheln im Unterholz, das Flüstern des Winds in den Blättern und Miss LaRoux, die so leise wie möglich versucht, wieder zu Atem zu kommen?

				Ich will gerade vorschlagen, dass sie den Weg, den wir gekommen sind, schon mal allein wieder zurückgeht, als sie sich von selbst erhebt und die Jacke liegenlässt, so dass ich sie aufheben muss. Ich hätte ihr ja zugetraut, dass sie ohne ein weiteres Wort in Richtung der Kapsel davonstapft, aber stattdessen gibt sie mir tatsächlich ein Zeichen, ihr vorauszugehen, und zwar weiter in die Richtung, in die wir bisher unterwegs waren. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck geht sie los, und als sie meine Hand nimmt, um in ihren lächerlichen Schuhen über einen umgefallenen Baum zu klettern, muss ich mir eingestehen, dass sie zäher ist, als sie aussieht.

				Was eine Erleichterung ist – die Vorstellung, auf sie aufpassen zu müssen, belastet mich derart, dass meine Schultern schon ganz verkrampft sind und ich Magenschmerzen habe. Denn egal wie lästig sie mir ist, sie ist weit weg von zu Hause. Wenn sie das hier übersteht, dann nur durch meine Hilfe. Manchmal habe ich das Gefühl, ich verbringe mein ganzes Leben damit, andere Leute zu beschützen.

				Als wir schließlich am Fuß des Hügels ankommen, kann sie ihr Keuchen nicht mehr unterdrücken, obwohl sie immer noch versucht so zu tun, als wäre das hier nicht großartig anstrengend. Aber wir können uns keine weitere Pause erlauben, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit wieder bei der Kapsel sein wollen. Wir klettern die Steigung empor, und als ich nach ihrer Hand greife, um sie ein Stück hochzuziehen, macht sie sich nicht einmal mehr die Mühe, mich empört anzublicken. Inzwischen ist sie zu erschöpft, um dafür ihre Energie zu verschwenden.

				Der Hügel stellt sich als ziemlich felsig heraus. Wir klettern den Hang hinauf und oben angekommen sehen wir, dass die andere Seite noch steiler abfällt. Die Hügelkuppe bietet genau die Aussicht, die wir brauchen. Wir bleiben nebeneinander stehen und lassen den Blick schweifen.

				Ich wünschte, ich wäre allein hergekommen.

				Ihr Keuchen wird von einem Geräusch unterbrochen, das halb Schluchzen, halb wortloses Klagen ist. Mit offenem Mund steht sie da und starrt in die Ferne, genau wie ich. Keiner von uns beiden begreift, was wir da sehen. Es ist gut möglich, dass so etwas noch nie jemand gesehen hat.

				Ich wage es, sie mit dem Vornamen anzusprechen. »Lilac. Lilac, sehen Sie nicht hin.« Leise und sanft versuche ich die Rekrutin auf dem Schlachtfeld zu überreden, den Fuß zu heben, einen Schritt zu machen, sich fortzubewegen. »Sehen Sie mich an, gucken Sie nicht hin, kommen Sie.« Aber sie kann den Blick genauso wenig abwenden wie ich, und beide blicken wir wie versteinert in die Ferne.

				Vor uns fallen in langen, langsamen Bögen brennende Trümmerstücke vom Himmel, wie ein Meteoritenschauer oder uns entgegenkommende Raketengeschosse. Das ist allerdings noch das kleinere Schauspiel.

				Die Icarus stürzt ab. Wie ein gigantisches Tier dreht und windet sie sich am Himmel und ich stelle mir vor, wie sie ächzt, während ihre Motoren immer noch gegen die Schwerkraft ankämpfen. Ein paar Augenblicke lang schwebt sie so in der Luft und wirft einen Schatten auf einen der blass am Nachmittagshimmel stehenden Monde des Planeten. Doch was als Nächstes kommt, ist unvermeidlich und ich ertappe mich dabei, wie ich den Arm um das Mädchen neben mir lege, als sich das Schiff nicht mehr halten kann und schließlich stirbt.

				In schrägem Sturzflug trifft die Icarus auf eine Bergkette hinter der Ebene. Trümmerteile so groß wie Wolkenkratzer fliegen umher und eine Seite des Schiffes reißt auf, als die Reibung zu groß wird. Kleinere in Flammen stehende Teile jagen wie Sternschnuppen durch die Luft. Mit Entsetzen wird mir klar, dass es Rettungskapseln sind. Kapseln, die es nicht geschafft haben, sich vom Schiff zu lösen, bevor es zu spät war – Kapseln, die keine Miss LaRoux an Bord hatten, um sie von den Anlegestellen zu befreien.

				Die Icarus prallt an der Bergkette noch einmal ab wie ein Stein, der übers Wasser springt, bevor sie dahinter verschwindet. Dann erscheint sie nicht wieder.

				Auf einmal ist alles still. Dampf und schwarze Rauchwolken steigen hinter den Bergen auf und fassungslos blicken wir auf diese unglaubliche Szene.

			

		


		
			
				

				»Sie waren schon vorher in Situationen, in denen es ums Überleben ging.«

				»Korrekt.«

				»Aber niemals in solch einer?«

				»Ich hatte noch nie eine Debütantin im Schlepptau, falls Sie das meinen.«

				»Ich meinte, dass Sie zu dem Zeitpunkt nicht wussten, wo Sie sich befanden.«

				»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.«

				»Worüber denn, Major?«

				»Ich habe überlegt, wo das Rettungsschiff wohl landen würde und wie wir dahin gelangen konnten.«

				»Und das war alles?«

				»Was hätte denn sonst noch sein sollen?«

				»Das wüssten wir gern von Ihnen.«

			

		


		
			
				

				6

				[image: ornament.jpg]

				LILAC

				Er führt mich vom Steilhang weg. Seine Finger sind um mein Handgelenk geschlungen, fünf einzelne Kontaktpunkte, rau und heiß und viel zu fest. Ich glaube, meine Augen sind geschlossen. Aber ob sie es nun sind oder nicht, das Einzige, was ich sehe, ist der Absturz der Icarus, ein Feuerstrom am Himmel, riesige Rauchwolken und Dampf. Die Bilder haben sich in meine Netzhaut gebrannt, ich kann nichts anderes mehr sehen. Er könnte uns beide jetzt auch von der Klippe stürzen und ich würde es nicht merken, bevor wir unten aufschlagen.

				Während ich ihm so hinterherstolpere, verdrehen sich ständig meine Füße, weil ich mit den Absätzen auf dem unebenen Boden keinen Halt finde und immer wieder in der Erde versinke. Warum können Frauen sich für solche Gelegenheiten nicht passend anziehen? Wanderstiefel zum Abendkleid wären doch mal ein Statement.

				Unwillkürlich muss ich lachen und er bleibt kurz stehen und sieht mich an, bevor er den Griff um meinen Arm wieder verstärkt.

				»Nur noch ein kleines Stück, Miss LaRoux. Sie machen das sehr gut.«

				Ich mache eigentlich überhaupt nichts. Ich könnte auch genauso gut eine Stoffpuppe sein. Wird mit passenden Schuhen geliefert. Das Rückgrat ist separat erhältlich.

				Ich habe keine Ahnung, wo wir sind oder wie weit wir uns von der Kapsel entfernt haben. Als mir ein Zweig ins Gesicht schlägt, muss ich die Augen wieder schließen. Das Schiff ist immer noch da, ein Bild aus übereinandergelagerten optischen Nachwirkungen. Das Sonnenlicht fällt jetzt fast horizontal durch die Bäume, und Schatten und rot durch meine Augenlider schimmerndes Licht wechseln sich ab. Wie lange standen wir dort oben?

				Das Schiff meines Vaters ist nur noch eine Ruine. Ich habe zugesehen, wie es vom Himmel fiel. Wie viele Menschen wohl mit dem Schiff abgestürzt sind? Wie viele haben es nicht geschafft, ihre Kapseln zu starten?

				Auf einmal funktionieren meine Beine nicht mehr, und als er versucht mich weiterzuziehen, reißt er mir beinah den Arm aus. Irgendein abgetrennter Teil meines Gehirns registriert, dass mir das später wehtun wird. Er zieht noch einmal und ich kann ein Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken. Da scheint er endlich zu begreifen, dass er mich ohne meine Mitarbeit nicht weiter durch den Wald zerren kann.

				Er lässt mich los und ich sinke auf die Knie und schaffe es gerade noch, mich mit den Unterarmen abzufangen, bevor ich mit dem Gesicht in den halb verrotteten Dreck auf dem Waldboden falle. Es riecht nach Kaffee und Leder und Müll – kein bisschen wie die süße, homogene Erde in den Holo-Gärten auf Corinth. So viel dazu, dass ich das hier mit Würde durchstehen wollte. Dass ich ihn glauben machen wollte, ich würde nicht die Nerven verlieren.

				Er gewährt mir eine kurze Verschnaufpause. Mein Atem geht so heftig, dass ich Blätter und Dreck aufwirbele. Als er sich neben mich hockt, zucke ich zusammen.

				»Lilac.« Die Sanftheit seiner Stimme ist eindrucksvoller, als jeder gebellte Befehl von ihm sein könnte. Ich hebe den Kopf und blicke direkt in seine braunen Augen. So wie er mich ansieht, ist ihm der Absturz der Icarus offenbar genauso nahegegangen.

				»Kommen Sie. Es wird bald dunkel. Wir sollten vorher zurück bei der Kapsel sein. Sie machen das wirklich gut und es ist nur noch ein kleines Stück.«

				Ich wünschte, er würde sich weiterhin wie ein Idiot verhalten. Mit Abneigung kann ich besser umgehen als mit Mitleid. »Ich kann nicht«, keuche ich und spüre, wie etwas Festes und Kaltes in mir aufbricht. »Das ist zu viel für mich, Major. Ich gehöre einfach nicht hierher!«

				Er hebt die Augenbrauen und seine Miene wirkt schon weniger verbissen. Als er die Stirn wieder entspannt, ist eine seltsame Wärme in seinem Blick. Ein wenig schafft er es dadurch, mich aus meinem Nebel aus Kummer und Verweigerung zu reißen. Doch im nächsten Moment ruiniert er es auch schon wieder.

				»Versuchen Sie einfach, sich auf den Beinen zu halten. Meint Ihr, Ihr schafft das, Eure Hoheit?«

				Viel besser. »Machen Sie sich nicht über mich lustig«, fahre ich ihn an.

				»Das würde nur ein Schwachkopf tun, Miss LaRoux.« Die Wärme ist fort und mit einer geschmeidigen Bewegung steht er auf.

				Er entfernt sich ein paar Schritte und betrachtet den Wald um uns, als würde er darin etwas wiedererkennen. Er ist hier zu Hause. Er kann diesen Ort lesen, so wie ich die kleinen Veränderungen in einer Menschenmenge lesen kann, das Hin und Her der Paare und Gespräche, wie die Leute um mich herum ihre langsamen Rotationen vollführen wie die Sterne am Himmel. Bekannt. Erfasst. Vertraut.

				Der Wald ist nichts davon. Für mich ist er bloß ein Schleier aus Grün und Gold und Grau, jeder Baum sieht aus wie der nächste, ich kann daraus nichts in Erfahrung bringen. Ich war zwar vorher schon mal in der Natur, allerdings musste man da nur den Schalter des holografischen Projektors betätigen, um einen perfekt gestalteten und gepflegten Terrassengarten in einen sonnigen Wald voller Singvögel zu verwandeln. Ein leichter Duft lag über allem und die Bäume waren mit Blumen behangen. Die Erde war fruchtbar und immer gleich, ich habe nie Flecken auf den Kleidern gehabt und der Boden war weich genug, um darauf zu schlafen.

				Als ich noch klein war, ist mein Vater mit mir oft zum Picknicken in diesen Wald gegangen. Ich habe dann so getan, als wäre der Wald mit seinem ausladenden Blätterdach meine Villa und ich die Gastgeberin, die meinem Vater Tee in unsichtbaren Tassen servierte und ihn in die unbedeutenden Geheimnisse meines Lebens einweihte. Er spielte, ohne zu zögern, ganz ernst mit. Wenn es langsam dunkel wurde, tat ich so, als würde ich auf seinem Schoß einschlafen, denn dann nahm er mich auf den Arm und trug mich nach Hause.

				Aber dieser Wald hier ist dicht und fremd und voller dunkler Schatten, und im Boden sind Steine, und wenn ich mich an einem Baumstamm abstützen will, zerkratzt mir die Borke die Handfläche. Das kann doch nicht echt sein – es ist ein Albtraum.

				Doch der Major nickt vor sich hin, als hätte er den nächsten Schritt in einem für mich unsichtbaren Handbuch gelesen. Auf einmal werde ich von einem heftigen Neidgefühl erfasst. Ich befinde mich noch immer auf allen vieren, und meine Arme fangen zu zittern an.

				»Ich weiß nicht, wie viel Strom die Kapsel noch hat«, sagt er. »Wir sollten besser so wenig wie möglich verbrauchen und das Licht auslassen. Ich werde Ihnen einen Schlafplatz herrichten und morgen finde ich heraus, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, ein Signal zu senden, das die Rettungsschiffe empfangen können.«

				Er könnte auch genauso gut mit sich selbst reden, so wenig Beachtung schenkt er mir. »Ich würde sagen, heute Abend machen wir Inventur, essen etwas und ruhen uns aus. Ich verspreche Ihnen, die Kapsel ist nicht mehr weit weg. Können Sie aufstehen?«

				Ich komme hoch auf die Knie. Jetzt, da wir nicht mehr laufen, haben sich meine Knöchel versteift und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um vor Schmerzen nicht laut aufzuschluchzen. Ich habe mir beim Tanzen schon ein- oder zweimal den Knöchel verstaucht und dabei gelächelt, als wäre alles in Ordnung, aber das war nie so wie jetzt. Allerdings musste ich da auch nichts weiter tun als einen Sanitäter rufen, und dann war der Schmerz auch bald schon wieder vorbei.

				Als er mir die Hand hinhält, schlage ich sie weg.

				»Natürlich kann ich aufstehen.« Der Schmerz lässt meine Worte abgehackt und wütend klingen. Seine Miene verschließt sich wieder und er wendet sich zum Gehen.

				Er hatte Recht. Nach ein paar Minuten ist tatsächlich die Kapsel durch die Bäume zu erkennen. Von dieser Seite aus sind die Spuren unserer Bruchlandung überhaupt nicht auszumachen – die umgeknickten Bäume und die tiefe Furche, die die Kapsel hinterlassen hat, als sie dorthin geschlittert ist, wo sie jetzt liegt. Ich sehe nichts als Bäume, höre nur das Rascheln der Blätter. Sogar der Gestank nach verbranntem Plastin und korrodiertem Metall wird vom satten Geruch nach Grün und Feuchtigkeit und Erde überlagert.

				Ich schaffe es, den Kopf so weit zu heben, dass ich an den Himmel blicken kann. Nicht ein einziges Rettungsschiff ist in Sicht – noch nicht einmal ein Raumschiff oder ein Flugzeug von einer Kolonie. Bis auf einen blasssilbernen Mond über uns und einen zweiten Mond, der gerade hinter den Bäumen auftaucht, ist der Himmel leer. Ich schirme die Augen ab und suche nach dem Leuchtfeuer, das anzeigen sollte, dass wir ein Signal senden. Doch da ist nichts außer weit verstreutem, verbogenem Metall. So viel von der Kapsel ist zerstört – wie kommt es, dass wir überlebt haben?

				Wie kann sonst irgendjemand überlebt haben? Ich unterdrücke den Gedanken, verschließe ihn. Das hier wird in ein paar Stunden alles vorbei sein – ein so berühmtes und angesehenes Schiff wie die Icarus kann nicht abstürzen, ohne dass über die ganze Galaxie verteilt Tausende Alarme ausgelöst werden.

				Der Major ist ohne ein Wort in der Kapsel verschwunden, aber er ist nur ein paar Schritte entfernt und so kann ich mich meiner Trauer noch nicht hingeben.

				Ich darf nicht an Anna denken – wie sie auf einmal all ihre übliche Selbstsicherheit verlor, als sie von der panischen Menge den Gang hinuntergezogen wurde. Vielleicht hat sie es in eine Kapsel geschafft. Vielleicht gab es einen Mechaniker, der ihre Kapsel rechtzeitig losschicken konnte.

				Ich darf nicht daran denken, dass wir kein Signallicht haben, kein Leuchtfeuer, nichts, das unseren Rettern sagen könnte, wo sie uns finden. Mein Vater wird mich holen, auf jeden Fall. Er wird Himmel und Erde und den Weltraum selbst in Bewegung setzen, um mich zu finden. Dann werde ich diesen Soldaten nie wiedersehen und mich nie wieder so unfähig fühlen müssen.

				Als ich über die Türschwelle in die Kapsel steige, kramt der Major schon wieder in seinem Rucksack. Als könnte er die Ankunft der Rettungsschiffe dadurch beschleunigen, dass er Inventur macht.

				Wie kann er einfach nur da stehen und diesen blöden Rucksack durchwühlen? Ich würde ihn am liebsten schütteln, ihn anschreien, dass unser Rettungsschiff nicht im Rucksack ist, dass nichts auf wundersame Weise darin auftauchen wird, was die Icarus wieder zurück an den Himmel bringt, wo sie hingehört.

				»Und nun?« Ich schaffe es sogar, einigermaßen freundlich zu klingen. »Sie wissen doch immer, was der nächste Schritt ist. Was machen wir jetzt?«

				Er sieht mich nicht an, sondern überprüft weiter den Inhalt seines Rucksacks, was mich wahnsinnig macht – und als er endlich den Kopf hebt, guckt er auch nur kurz zu mir herüber. »Jetzt werden wir erst einmal schlafen. Und wenn wir kein Signal senden, sollten wir morgen losziehen und uns einen besseren Platz suchen, wo wir gesehen werden können. Vielleicht beim Schiffswrack, wenn wir auf dem Weg dahin nicht an einer Kolonie vorbeikommen.«

				Beim Wrack? Der Typ ist verrückt. Das Wrack ist Tage von hier entfernt. »Losziehen? Ohne mich. Ich gehe nirgendwohin. Man wird unsere Absturzstelle sehen. Wenn wir von hier verschwinden, wird mein Vater überhaupt nicht wissen, wo er nach uns suchen soll.« Und er wird mich suchen kommen.

				Zweifelnd, beinah unverschämt blickt er mich an. »Sie können ja gern auf Ihren weißen Ritter warten, Mylady, aber ich werde nicht einfach hier rumsitzen, während unsere Vorräte zur Neige gehen.«

				Mylady? Weiß er eigentlich, wie wütend er mich mit seiner falschen Höflichkeit macht? Ich meine, so nervig ist doch niemand aus Versehen, oder? Ich halte an meinem Ärger fest, versuche ihn nicht abklingen zu lassen, während ich den Major weiter anstarre. Die Wut gibt mir Sicherheit. Ich kann es mir nicht erlauben, irgendetwas anderes zuzulassen.

				Meine Wut ist ein Schutzschild, ohne sie würde ich zerfallen.

				Ich frage mich, ob er das ahnt. Auf dem Schiff war er in einer für ihn ungewohnten Umgebung, da war er unbeholfen, geradezu vorsichtig. Doch hier ist er in seinem Element. Alles, was er tut, hat einen Zweck. Vielleicht ärgert er mich ja absichtlich, damit ich mich nicht aufgebe.

				Vielleicht ist er aber auch einfach ein Idiot.

				Innerlich kochend beobachte ich, wie er noch einmal den Inhalt seines Rucksacks und danach die Stauräume in der Kapsel durchgeht. Dann legt er eine reflektierende Rettungsdecke und eine weichere Decke aus der Kapsel übereinander und blickt mich erwartungsvoll an.

				Als er meine Verwirrung sieht, verkrampft sich sein Kiefer.

				»So entsetzlich der Gedanke für Sie auch sein mag, aber wir werden die Nacht zusammen verbringen müssen. Machen Sie sich schon mal darauf gefasst.«

				Da wird mir auf einmal klar, dass der Haufen Decken ein Schlafplatz sein soll. Und zwar nur einer. Die Worte sind ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten kann. »Auf keinen Fall.« Meine Stimme hat den gleichen eisigen Ton wie die meines Vaters – wenigstens kann ich das von ihm Gelernte mal anwenden. »Wenn Sie mir etwas Wasser dalassen, können Sie die restlichen Vorräte gern mitnehmen und da draußen im Wald schlafen, wo Sie sich ja so wohlfühlen.«

				Ich beobachte ihn aufmerksam. Als er die Hände langsam zu Fäusten ballt, durchströmt mich ein seltsames Gefühl der Befriedigung. Wenn er mich absichtlich in Rage bringt, dann werde ich mein Bestes geben, es ihm gleichzutun. »Bei der Gelegenheit können Sie sich auch gleich auf die Kapsel stellen und die Rettungsschiffe heranwinken, falls sie in der Nacht kommen sollten.«

				Er wirft den Rucksack hin und ich zucke zusammen. Doch seine Stimme ist ganz ruhig und kontrolliert. »Miss LaRoux«, sagte er sanft. »Bei allem Respekt, aber ich werde nicht draußen schlafen, wenn es hier drinnen ausreichend Platz für zwei gibt.«

				Meine Genugtuung, ihn aufgebracht zu haben, lässt schon wieder nach. Wenn die Rettungsschiffe in der Nacht kommen sollten, wird Merendsens Status als Kriegsheld im Angesicht des Zorns meines Vaters nicht lange anhalten.

				Ich hole tief Luft und versuche zurückzurudern. Vielleicht war Wut doch nicht der beste Weg. »Major, die Umstände sind vielleicht etwas außergewöhnlich, aber es besteht kein Grund –«

				»Die Umstände sind mir völlig egal!« Seine verärgerte Miene verschafft mir trotz allem wieder eine gewisse Befriedigung. Es gibt also doch etwas, was ich in dieser gottverlassenen Wildnis gut kann. »Es wird kalt heute Nacht und auch hier drinnen wird es wärmer sein, wenn wir zu zweit sind. Ich bin genauso müde wie Sie und ich werde nicht die ganze Nacht aufbleiben und Wache schieben. Außerdem habe ich keine große Lust, mich auffressen zu lassen.«

				»Auffressen?«

				»Da waren Spuren«, sagt er knapp. »Im Wald, ein Stück weiter. Ziemlich große.«

				Er versucht doch nur, mir Angst zu machen. Ich habe keine Spuren gesehen und er hat mir auch keine gezeigt. Außerdem würden bei der Terraformierung niemals so große Raubtiere in die Ökosysteme gebracht werden, dass sie Menschen gefährlich werden könnten. Ich beiße die Zähne zusammen.

				Und auch wenn er die Wahrheit sagen sollte, von Raubtieren angefallen zu werden wäre immer noch ungefährlicher als mit mir zusammen unter einer Decke gefunden zu werden. »Major Merendsen, glauben Sie mir, wenn mein Vater uns – «

				»Dann müssen Sie eben eine Möglichkeit finden, es ihm zu erklären. Solange ich bei klarem Verstand bin, werde ich nicht da draußen schlafen. Sie können das Bett haben, ich komme auch mit einem von diesen Sitzen klar. Schlafen Sie oder lassen Sie es bleiben, aber wenn wir morgen losziehen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie ein ordentliches Tempo an den Tag legen. Gute Nacht.«

				Das ist ein Befehl: Gute Nacht, Soldatin, sonst setzt es was. Ohne ein weiteres Wort zieht er den Gurt seines Rucksacks straff, setzt sich hin und streckt die langen Beine vor sich aus. Das Kinn auf der Brust, schließt er die Augen, macht die Taschenlampe aus und lässt mich damit im Dunkeln zurück. Das einzige Geräusch ist sein Atem, der sofort langsamer wird.

				Es ist leichter, wütend auf ihn zu sein, wenn ich ihm nicht ins Gesicht sehe, weil mich das nur ablenken würde. Wie kann er nur so schroff zu mir sein? Versteht er denn nicht, dass ich ihn nur davor bewahren will, seinen Rang zu verlieren – oder Schlimmeres? Am liebsten würde ich ihn wecken und weiter darauf beharren. Ich wünschte, ich wäre mutig genug, draußen zu schlafen, aber ob es nun gelogen war oder nicht, sein Gerede von großen Tierspuren reicht, mich davon abzuhalten hinauszugehen.

				Ich atme tief durch und versuche nachzudenken. Mein Vater wird vielleicht mit sich reden lassen – er wird es sicher verstehen. Besonders, da es ziemlich offensichtlich ist, dass der Major nichts mit mir zu tun haben will. Wahrscheinlich wird nicht gleich die Welt untergehen, wenn er über Nacht hierbleibt.

				Und ein winzig kleiner Teil von mir muss auch zugeben, dass ich ihn lieber hier neben mir habe, für den Fall, dass in der Nacht doch irgendetwas kommt.

				Ich rutsche zwischen die beiden Decken und verziehe das Gesicht, als ich die Alufolie von der Rettungsdecke an der Haut spüre. Es ist unwesentlich besser, als auf dem nackten Boden zu liegen. Das Metallgitter schneidet mir in die Hüften und so langsam glaube ich, der Major hat mit seinem Schlafplatz eine kluge Wahl getroffen. Doch ich werde mich hüten, es ihm nachzumachen, also rolle ich mich unter der Decke zusammen und lege mir den Arm als Kissen unter den Kopf.

				Vielleicht kann ich mit den Überbleibseln des Antennenarrays ja noch etwas ausrichten. Irgendeine Art von Signal senden, um den Leuten mitzuteilen, dass wir hier sind. Wenn ich dem Major beweisen kann, dass wir ein Signal senden, wird er mich vielleicht nicht über diesen Albtraum von einem Planeten zerren.

				Ich bin schon beinah eingeschlafen, als das Gesicht meiner Cousine vor meinem geistigen Auge auftaucht. Die Kehle zieht sich mir so plötzlich zusammen, als würde ich von unsichtbaren Händen gewürgt. Sie hat nur getan, wozu sie von meinem Vater gezwungen wurde; sie war trotzdem meine beste, meine einzige Freundin. Ich hätte noch einmal umkehren müssen, hätte versuchen müssen, sie im Chaos zu finden, hätte sie mitnehmen müssen. Doch ich habe sie zurückgelassen.

				Meine Lippen formen im Dunkeln die Worte. Ich habe sie sterben lassen.

				Ich denke an Elana und mit welcher Hingabe sie den von mir gesetzten Trends hinterhergelaufen ist. Ich denke an Swann und ihre raue Stimme, als sie versuchte sich durch die Menge zu mir zurückzukämpfen, als die Icarus begann zu zerfallen. Ob sie funktionierende Rettungskapseln gefunden haben? Oder hat Swann zu lange nach mir gesucht und ist mitsamt dem brennenden Schiff meines Vaters abgestürzt?

				Es wäre nicht das erste Mal, dass ich schuld an jemandes Tod bin, aber das macht es kein bisschen erträglicher.

				Mein Vater ist Lichtjahre entfernt, vielleicht erfährt er gerade in diesem Moment, was mit der Icarus passiert ist. Und ohne mich hat er niemanden. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war, und seitdem waren mein Vater und ich nie für länger als ein paar Wochen getrennt – und nie ohne die Möglichkeit, auf Knopfdruck miteinander zu sprechen.

				Und jetzt bin ich auf einem fremden Planeten gestrandet, mit einem Soldaten, der mich und alles, was mir etwas bedeutet, verachtet.

				Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich allein.

				Ich weine heimlich unter der Decke, werfe mich in meiner behelfsmäßigen Schlafstätte hin und her, so dass die Rettungsdecke laut knistert. Ich erwarte schon, von ihm ermahnt zu werden, mich nicht wie eine Prinzessin aufzuführen, aber er sagt nichts und sein Atem ist gleichmäßig. Er hört mich noch nicht einmal. Schließlich lasse ich den Tränen einfach freien Lauf.

			

		


		
			
				

				»Zu dem Zeitpunkt dachten Sie also, Sie würden bald gerettet werden?«

				»Ich war in Begleitung von Miss LaRoux. Ich bin davon ausgegangen, dass ihre Rettung höchste Priorität hätte.«

				»Was hielten Sie von Ihrer Begleitung?«

				»Es war eine andere Erfahrung, als was ich in der Armee gewohnt bin.«

				»Das sagt nicht viel aus, Major Merendsen.«

				»Ich hatte keine Zeit, mir eine Meinung zu bilden. Die Situation war nicht gerade ideal.«

				»Für Sie oder für Miss LaRoux?«

				»Für uns beide. Können Sie sich irgendjemanden vorstellen, der gern an unserer Stelle gewesen wäre?«

				»Wir stellen hier die Fragen, Major.«

			

		


		
			
				

				7
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				TARVER

				Ich bin kurz davor, die Taschenlampe anzumachen und das Erste-Hilfe-Set zu suchen, um ihr etwas zur Beruhigung zu geben, als sie endlich aufhört zu weinen. Endlich schlafe ich ein.

				Irgendwann nach Mitternacht wache ich wieder auf. Ich sitze ganz still, lasse mich durch meine Sinne informieren. Ich fühle kaltes Metall und wie sich harte Kanten in meine Haut drücken. Ich nehme den in der Luft hängenden Geruch von geschmolzenem Plastin wahr. Ich höre ein Tier draußen krächzen und näher, in der Kapsel, wie sich jemand leise bewegt.

				Die Erinnerungen steigen langsam in mir auf und breiten sich in meinem Körper aus, fahren mir in die Arme, so dass sich meine Finger um die Armlehnen anspannen. Ich habe die Augen noch immer geschlossen, und während ich meine Gedanken sortiere, höre ich wieder etwas. Dann huscht ein Lichtstrahl über meine Augenlider. Sie hat die Taschenlampe.

				Verdammt, muss sie denn gar nicht schlafen? Verstohlen öffne ich ein Auge. Sie ist wieder am Schaltkasten und fummelt an den Drähten herum. Im Licht der Taschenlampe, das von hinten auf sie fällt, sieht sie anders aus. Ich sehe weder ihre schicke Frisur noch die Reste ihres Make-ups. Das Veilchen ist im Schatten verborgen. Sie wirkt klarer, reiner, jünger. Eher wie jemand, mit dem ich reden könnte.

				Was meine Eltern wohl von ihr halten würden? Ihre Gesichter tauchen aus meinen Erinnerungen auf und mir schnürt sich die Kehle zu. Wenn die Icarus den Kontakt mit LaRoux Industries verloren hat, als sie aus dem Hyperspace gerissen wurde, werden meine Eltern noch nichts von dem Absturz wissen. Vielleicht denken sie, das Schiff ist einfach vermisst. Mir geht’s gut, denke ich und wünschte, ich könnte diesen Gedanken direkt zu ihnen beamen. Dabei weiß ich noch nicht einmal, in welche Richtung ich ihn schicken sollte – dieser Planet könnte überall in der Galaxie sein.

				Ich beobachte, wie sie geschickt ein Kabel einschnappen lässt. Genauso geschickt, wie sie die Kabel mit den Fingernägeln freigelegt hat, um die Kapsel kurzzuschließen. Hätte sie das nicht getan, wären wir verloren gewesen. Ich muss an die anderen Rettungskapseln denken, die sich in Flammen stehend von der abstürzenden Icarus lösten.

				Lilac LaRoux hat mir zweifellos das Leben gerettet. Das ist gar nicht so leicht zu verdauen.

				Ich räuspere mich, um sie vorzuwarnen, bevor ich sie anspreche. »Miss LaRoux?«

				Sie reißt den Kopf hoch. »Ja, Major?« Ihr Ton ist höflich, als wäre sie auf einer Gartenparty und ich eine nervige Tante, die sie einfach nicht in Ruhe lassen will.

				Wenn ich einfach die Klappe halte, fängt sie sich vielleicht einen Stromschlag ein. »Kann ich irgendwie helfen?«

				Sie schnaubt spöttisch. »Ich wüsste nicht, wie, es sei denn, Sie wissen, wie man das Kommunikationsrelais überbrückt. Ich muss es irgendwie mit der Hauptleiterplatte verbinden. Vielleicht kann ich die Kapsel selbst als Antenne benutzen. Sie ist schließlich aus Metall.«

				Wir schweigen einen Moment. Sie weiß genauso gut wie ich, dass ich absolut null Ahnung habe, was die Hauptleiterplatte ist.

				Triumphierend registriert sie mein Schweigen und lächelt mich herablassend an. »Wenn ich ein Signal hereinbekomme, kann ich Sie dann vielleicht überzeugen, dass es besser ist, hier zu warten, als durch unbekanntes Terrain zu ziehen?«

				Ich atme tief durch die Nase ein und lasse den Kopf zurückfallen, und sie wendet sich wieder ihrer Arbeit zu. Aus den Augenwinkeln beobachte ich sie, gleichermaßen fasziniert von ihrer überraschenden Fachkenntnis wie vom Anblick der LaRoux-Erbin, die gedankenverloren vor dem Schaltkasten kauert und sich die Taschenlampe zwischen die Zähne steckt, damit sie die Hände frei hat.

				Auf einmal sehe ich sie wieder als das Mädchen aus dem Salon vor mir, das den Mann, der es angesprochen hatte, in Schutz genommen hat, statt ihn seinen Lakaien zu überlassen. Wo versteckt sich dieses Mädchen sonst? Der Magen zieht sich mir zusammen, als mir klar wird, dass der Mann, der ja der Grund dafür war, dass ich überhaupt mit Lilac LaRoux ins Gespräch gekommen bin, jetzt wahrscheinlich tot ist. Hat irgendjemand sonst überlebt? Haben sich überhaupt irgendwelche der anderen Rettungskapseln gelöst, bevor die Icarus in die Atmosphäre dieses Planeten eingedrungen ist?

				Irgendwann, zwischen einem Lidschlag und dem nächsten, schlafe ich ein.

			

		


		
			
				

				»Wie hat Miss LaRoux die Situation eingeschätzt?«

				»Ich habe sie nicht danach gefragt.«

				»Was würden Sie denn sagen, wie Miss LaRoux mit alldem zurechtgekommen ist?«

				»Besser als erwartet.«

			

		


		
			
				

				8
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				LILAC

				Als ich aufwache, liege ich zusammengerollt, eine Decke um mich geschlungen, an einer Wand und mein Kopf schmerzt. Eine Weile liege ich einfach nur da und versuche mich zu erinnern, was ich die Nacht zuvor getrieben habe, obwohl ich mich vor der Erinnerung fürchte, denn mir ist klar, dass der Kater meine geringste Sorge sein wird. Dann reißt mich der Geruch nach geschmolzenem Plastin endgültig aus dem schlaftrunkenen Zustand und ich wünschte, es wäre tatsächlich ein Kater, der mich plagt – und nicht die Nachwirkungen davon, dass ich mit einem Raumschiff aneinandergeraten bin.

				Ich werfe einen Blick auf das kaputte Kommunikations-Array, das ich in der Nacht zu retten versucht habe. Die Kabel sind durchgebrannt und geschmolzen und die gesamte Hauptplatine ist vom Kurzschluss versengt. Noch nicht einmal ein ganzes Team von Elektrikern könnte noch irgendetwas damit anfangen, geschweige denn ich.

				Statt daran herumzufummeln, hätte ich besser einfach schlafen sollen.

				Der Morgen ist still, was mir Angst einjagt. Ich hatte bisher immer Geräusche um mich herum, sogar in unserem Landhaus. Das Surren der Luftfilter und das mechanische Klicken des Holo-Projektors, der den Rosengarten in ein Narzissenmeer verwandelte. Das geschäftige Treiben von Bediensteten, Simon, der nachts Kieselsteine an mein Fenster warf. Mein Vater, der am Frühstückstisch via Holowire seinen Stellvertretern auf Corinth Anweisungen gab und mir dabei Grimassen schnitt, um mich zum Lachen zu bringen.

				Hier kommen die einzigen Geräusche von irgendwelchen Vögeln und weit oben in den Bäumen flüsternden Blättern.

				Der Major wird weiterhin zum Schiffswrack wollen, und so versuche ich, mich innerlich schon mal darauf vorzubereiten und etwas Mut oder Kraft oder wenigstens ein bisschen Würde aufzubringen. Vor mir liegt ein ganzer Tag, an dem er mich antreiben und mir alle fünf Minuten sagen wird, dass ich weitergehen muss, dass ich schneller gehen muss. Ein ganzer Tag, den ich ihn ausbremsen werde.

				Auf einmal bekomme ich einen Riesenschreck. Ich setze mich auf, bevor ich mir des Gefühls richtig bewusst werde – und trotzdem weiß ich bereits, wo es herkommt. Der Sitz, auf dem der Major geschlafen hat, ist leer und sein Rucksack ist weg.

				Ich werde von Panik erfasst. Ich will nach ihm rufen, aber die Angst schnürt mir den Hals zu. Ja, ich war auch schon allein, als er noch da war, aber er wusste über ein paar Dinge Bescheid, die ich wahrscheinlich niemals lernen werde – den Wald, wie man sich darin fortbewegen muss, wie man hier überlebt.

				Doch mit meinen wütenden Blicken und giftigen Kommentaren habe ich ihn jetzt vertrieben. Ich komme auf die Beine und schwanke zur Tür, stoße sie auf und halte mich am Rahmen fest. Die Dämmerung hat gerade erst eingesetzt und ich kann nur ein paar Meter weit sehen. Im dunklen Wald ist kein Muster zu erkennen – jeder Baum ist gleich, das Unterholz wächst überall. Es gibt keine Wege, keine Blumen. Außer einem sich leicht im Wind wiegenden Ast ist nichts zu sehen.

				Auf einmal fällt mir jedes Stirnrunzeln von ihm, jedes verärgerte Zucken seines Mundes wieder ein. Tarver, schreie ich in Gedanken. Komm zurück. Es tut mir leid.

				Der Schmerz meiner verdrehten Knöchel, der wenige Schlaf, die Angst – mir wird alles zu viel und ich lasse mich schwer gegen den Türrahmen fallen, während ich noch immer hinaus in das Gewirr von Blättern und Zweigen sehe.

				Und dann höre ich außer dem Rumsen meines fallenden Körpers noch etwas anderes. Das Knacken eines Zweiges durchbricht die Stille und ich bin in höchster Alarmbereitschaft, als sich im Schatten der Bäume plötzlich etwas bewegt. Ich erstarre. Keuchend ringe ich nach Luft.

				Spuren, hat er gesagt. Ziemlich große.

				Ich habe nur einen kurzen Augenblick Zeit, mir auszumalen, was für ein Tier sogar einem Kriegshelden einen Schrecken einjagen könnte, als der Verursacher des Geräuschs auch schon aus dem Wald auftaucht.

				Mit erhobenen Augenbrauen kommt Major Merendsen auf mich zu. Offenbar ist mir die Panik anzusehen, auch wenn ich versuche meine Gesichtszüge schnell wieder unter Kontrolle zu bekommen. Belustigt verzieht er den Mund. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber von ein paar verächtlichen Blicken lasse ich mich nicht vertreiben.«

				Meine ganze Angst und Hilflosigkeit und Erleichterung verwandeln sich in glühend rote Beschämung. Diesmal hält mich nichts davon ab, ihm gehörig die Meinung zu sagen. »Bilden Sie sich bloß nichts ein, Major.« Ich klinge wie Anna und augenblicklich fühle ich mich ihm überlegen. Doch beim Gedanken an Anna schnürt sich mir auch gleich wieder die Kehle zu. »Wo Sie abbleiben, interessiert mich nicht im Geringsten. Trotzdem, was denken Sie sich dabei, sich einfach so draußen rumzutreiben? Was hätte nicht alles hier reinkommen können! Ich hätte –« Mir fällt nichts weiter ein. Eigentlich bin ich auch gar nicht wütend auf ihn. Aber es hilft, zu schreien.

				Major Merendsen sieht mich gelassen an, dann lässt er den Rucksack von seiner Schulter gleiten, stellt ihn ab und fängt an sich ausgiebig zu strecken. Während ich ihm dabei zusehe, ebbt meine Wut langsam ab und ich schäme mich nur noch. Nach ein paar Sekunden muss ich den Blick abwenden. Das Shirt dehnt sich über seiner Brust und ich würde eigentlich gern länger hinsehen, aber er soll auf keinen Fall merken, wie ich ihn anstarre. Also gucke ich auf die Furche, die unsere Kapsel beim Absturz hinterlassen hat.

				»Frühstück, Miss LaRoux?«, fragt er ausdruckslos.

				Ich könnte ihn ohrfeigen. Oh Gott, ich könnte ihm um den Hals fallen – er hat mich nicht sitzengelassen. Wäre ich zu Hause, würde ich wortlos aus dem Zimmer stapfen, um irgendwo anders in Ruhe meine Fassung wiederzugewinnen. Aber wäre ich zu Hause, hätte ich auch keinen Grund, erleichtert über die Anwesenheit von jemandem zu sein, den ich am liebsten nie wiedersehen würde. Wäre ich zu Hause … Ich schließe die Augen und versuche, mich zusammenzureißen.

				Ich höre seine Schritte auf dem weichen, mit Blättern bedeckten Waldboden. Als er an mir vorbeigeht, kann ich ihn fast riechen, da ist noch ein anderer, herber Geruch neben dem intensiven Grün des Waldes, das mir so fremd ist.

				»Wenn Sie keinen Hunger haben«, fügt er hinzu, »würde ich vorschlagen, dass wir losgehen.«

			

		


		
			
				

				»Was war zu dem Zeitpunkt Ihr Eindruck vom Planeten?«

				»Er war offensichtlich in einer fortgeschrittenen Phase der Terraformierung. Wir haben damit gerechnet, dass jeden Moment die Rettungsteams ankommen.«

				»Was hat Sie so sicher gemacht, dass sie kommen würden?«

				»Warum sollte man die Ressourcen aufbringen und einen Planeten terraformieren, wenn man keinen Profit aus Kolonien schlagen will? Wir waren uns sicher, dass die Siedler den Absturz der Icarus gesehen hatten und jemand kommen würde, um die Absturzstelle zu untersuchen.«

				»Was waren zu dem Zeitpunkt Ihre Hauptsorgen?«

				»Tja, Miss LaRoux wollte auf eine Party und ich –«

				»Major, Sie scheinen die Ernsthaftigkeit der Situation nicht ganz zu erkennen.«

				»Natürlich tue ich das. Was zum Teufel denken Sie, was unsere Hauptsorgen waren?«

			

		


		
			
				

				9

				[image: ornament.jpg]

				TARVER

				Als wir uns schließlich auf den Weg machen, fällt die Sonne schon zwischen den Bäumen hindurch. Mir tut alles weh. Ich bin voller blauer Flecken von den unzähligen Malen, die ich in meinen Gurt geworfen wurde, als die Kapsel ihren Sturzflug antrat. Ich habe alles in den Rucksack gestopft, was ich an Nützlichem in der Kapsel finden konnte – alle Notfallriegel, die Decke, das völlig unzureichende Erste-Hilfe-Set, ein paar Kabel, einen Mechaniker-Anzug, den ich mich noch nicht getraut habe, Miss LaRoux als Ersatz für ihr absolut unpraktisches Kleid vorzuschlagen. Meine silberne Fotoschatulle, das ziemlich mitgenommene Notizbuch voller halb fertiger Gedichte. Die Feldflasche mit dem eingebauten Wasserfilter, den wir jetzt wirklich dringend brauchen. Auf Gedeih und Verderb gehen wir durch den Wald und folgen einem Bach.

				Ich zumindest gehe. Sie humpelt hinter mir her und stützt sich hin und wieder an den Bäumen ab, wenn sie denkt, ich würde es nicht sehen. Sie hält immer noch daran fest, dass letztendlich alles gut geht, dass dies alles nur eine schreckliche Unannehmlichkeit ist und ihr normales Leben jeden Moment weitergehen wird. Gott bewahre, dass sie auch nur für fünf Minuten mal ihr Gehabe ablegt. Wenn sie einfach meine verdammte Hilfe annehmen würde, wären wir viel schneller.

				Bei diesem Tempo müssen wir uns jedenfalls keine Sorgen darum machen, woher die großen Pfotenabdrücke kamen – auch wenn ich wirklich gern wüsste, was für ein Tier sie hinterlassen hat –, oder darum, uns zu verletzen oder zu verhungern. Wir werden an Altersschwäche sterben, bevor wir auch nur einen Kilometer vorangekommen sind.

				Dabei müssen wir uns beeilen, und die Gewissheit pocht in mir wie ein Puls. Wenn wir keine Kolonie finden, müssen wir so schnell wie möglich zum Wrack gelangen.

				Unsere Kapsel wird nur eins von Tausenden im Wald verteilten Wrackteilen sein und nichts wird darauf hindeuten, dass es Überlebende gibt. Und auch wenn die Kapsel als solche erkannt wird, gibt es nichts, was sie von den anderen unterscheidet, die noch mit der Icarus verbunden waren, als das Schiff abstürzte. Nichts, was sagen würde: Wir leben noch, kommt uns holen. Wir können noch nicht einmal Rauchzeichen geben, weil überall brennende Trümmerteile wie eine endlose Reihe von Scheiterhaufen schwarze Rauchsäulen in den Himmel schicken.

				Der einzige Ort, an dem wir auf jeden Fall gefunden werden, ist beim Wrack. Dort werden die Rettungsteams landen, dort werden sie nach Überlebenden suchen und die Leichen bergen. Dort werden sie ihre Basis errichten.

				Wir haben einige Tage Fußmarsch vor uns. Ich glaube, sie begreift gar nicht, wie weit es tatsächlich ist. Doch wenn sie wüsste, dass wir vielleicht eine Woche oder länger brauchen, würde ich sie garantiert gar nicht dazu bekommen, sich fortzubewegen. Und wir können es uns nicht leisten, auch nur eine Sekunde zu vertrödeln. Wenn beim Wrack andere Überlebende gefunden werden und wir zu langsam sind, könnte es sein, dass die Rettungsteams schon wieder aufbrechen, bevor wir überhaupt angekommen sind. Ohne Miss LaRoux wäre ich eindeutig schneller, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie so lange überleben würde, bis ich mit den Rettungsteams bei der Kapsel wäre.

				Nur durch eine anstrengende Kombination aus regelmäßigen Pausen und gegenseitigen Herabwürdigungen schaffen wir es, die nächsten Stunden vorwärtszukommen. Ich könnte mir vormachen, dass ich sie immer wieder kränke, damit sie wieder aufspringt, um es mir heimzuzahlen – aber in Wirklichkeit will ich sie vor den Kopf stoßen. Dass sie dadurch in Bewegung bleibt, ist ein positiver Nebeneffekt. Ich glaube schon fast, dass wir endlich etwas vorankommen, als ich auf einmal ein besonders lautes Keuchen hinter mir höre.

				Ich bleibe stehen und blicke weiter geradeaus. Es sieht vor uns genauso aus wie hinter uns, und hinter uns genauso wie zu den Seiten. Unebener Boden, Unterholz mit Kletten und Dornen, heruntergefallenes Laub und hohe, gerade in der Reihe stehende Bäume, als wären sie mit einem Laservisier geplant worden. Ich atme ein, ich atme aus, dann drehe ich mich um.

				Sie ist mal wieder stehen geblieben und lehnt an einem Baum. Ich weiß, dass sie ziemlich zu kämpfen hat, aber muss sie denn alle fünfzehn Minuten anhalten? Ich will schon etwas sagen, eine neue Methode ausprobieren, sie anzustacheln, aber dann sehe ich ihr Gesicht – das nicht vor Wut verzerrt ist, sondern vor Schmerzen.

				»Was machen die Schuhe?«, frage ich.

				Sie schluckt und schafft es, sich so weit zusammenzureißen, dass sie mir einen finsteren Blick zuwerfen kann. »Meine Schuhe sind völlig in Ordnung.«

				Sie trägt immer noch die Schuhe mit den Absätzen, mit denen sie durch den Gitterboden in der Kapsel gerutscht ist, daher weiß ich, dass sie lügt. Und sie weiß, dass ich es weiß.

				»Also«, antworte ich in dem ruhigen Ton, der sie wahnsinnig macht. Ich wünschte, ich hätte eine so noble Gesinnung, dass ich keine Freude daran empfinden würde, aber mit meinem Mangel an Noblesse habe ich mich schon lange abgefunden. »So wie ich es sehe, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder schaue ich mir Ihre Füße mal an und flicke sie etwas zusammen, damit Sie ordentlich darauf laufen können, oder Sie machen so weiter, ertragen unendliche Schmerzen, bekommen Blasen, dann fängt es irgendwann an zu bluten, Sie ziehen sich eine Infektion zu und verlieren vielleicht nur einen Zeh, vielleicht aber auch Ihr Leben. Jedenfalls werden Sie immer langsamer werden und keiner von uns beiden wird jemals eine Kolonie oder das Wrack erreichen, ehe wir verhungert sind. Welche Möglichkeit ist Ihnen lieber, Miss LaRoux?«

				Erschaudernd wendet sie den Blick ab und schlingt sich die Arme um den Körper. »Haben Sie das auf Patron auch so gemacht? Die Leute mit Ihren anschaulichen Drohungen terrorisiert?«

				Himmel. Sie tut geradezu so, als hätte ich vorgeschlagen, sie zu erschießen, dabei habe ich nur die Wahrheit gesagt. »Sie können mich ja für einen ungehobelten Klotz halten, Miss LaRoux, aber es funktioniert.« Ich deute auf einen umgestürzten Baum und widerwillig setzt sie sich hin.

				Ihre Füße sind eine Katastrophe, ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut zu fluchen. Die Riemen haben die Haut aufgescheuert und die Zehen sind voller Blasen. Die Haut glänzt rot und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie zu bluten anfängt. Beide Fußknöchel sind geschwollen.

				Sie starrt geradeaus, als wäre es ihr peinlich, ihre eigenen Füße anzusehen. Zum Glück, denn was als Nächstes kommt, wird ihr sicher nicht gefallen. Sanft löse ich die Riemen aus den Schnallen, öffne die Schuhe und ziehe sie ihr aus. Ich drehe die Schuhe hin und her – was für feine Dinger, wahrscheinlich hat ein einziger davon ein ganzes Monatsgehalt gekostet – und breche die Absätze ab.

				Als sie schließlich doch hinunterblickt, um nachzusehen, was ich da tue, schnappt sie nach Luft und schlägt sich die Hand vor den Mund. Aber was für eine verdrehte Wahrnehmung sie auch immer hat, selbst ihr muss klar sein, dass die Schuhe ihren Dienst getan haben. Sie schweigt, während ich das Erste-Hilfe-Set plündere und vorsichtig die schlimmsten Stellen an ihren Füßen versorge. Als ich damit fertig bin, stelle ich die Riemen weiter ein und schnalle ihr die jetzt flachen Schuhe, so gut es geht, an die geschwollenen Füße.

				Ich halte ihr die Hände hin und sie lässt sich von mir hochziehen. Ohne Ächzen oder Wimmern stellt sie sich hin. Ich weiß nicht, ob ich es mit so schlimm zugerichteten Füßen überhaupt so weit geschafft hätte. Lilac LaRoux hat unseren bisherigen Marsch mit mehr Entschlossenheit zurückgelegt, als ich in den letzten zwei Jahren bei manch einem Rekruten feststellen konnte, auch wenn sie es mehr aus Trotz als aus irgendeinem anderen Grund zu tun scheint.

				Ich drücke ihr die Hände. »So, ist das nicht besser? Wenn Sie nach Hause kommen, werden alle Mädels auf Corinth Absatzschuhe ohne Absätze haben wollen. Sie werden damit garantiert einen neuen Trend setzen.«

				Und wider alle Erwartungen blitzt auf einmal, wie die Sonne, wenn sie hinter den Wolken hervorbricht, eine winzige Andeutung eines Lächelns auf.

			

		


		
			
				

				»Hatten Sie noch etwas anderes vor, außer zum Wrack zu gelangen?«

				»Das klingt ja geradezu, als wäre ich absichtlich auf dem Planeten gelandet.«

				»Und warum hätten Sie das tun sollen?«

				»Genau das meine ich. Wir wollten nichts anderes, als von da wegzukommen.«

				»Nun denn. Was ist dann passiert?«
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				LILAC

				Ich bin zu sehr außer Atem, um gleichzeitig reden und laufen zu können. Doch Major Merendsen geht immer schneller, so dass mir gar nichts anderes übrigbleibt, als keuchend hinter ihm herzustolpern, und ich überhaupt nicht dazu komme, mich zu beklagen. Als ich zum fünften oder sechsten Mal an einer Baumwurzel hängenbleibe, gebe ich es auf, weiter gegen die Schwerkraft anzukämpfen. Mit mehr Wucht, als mir lieb ist, falle ich der Länge nach hin, aber ich bin viel zu müde, als dass es mir wirklich etwas ausmachen würde.

				Ich höre, wie er stehen bleibt. Dann ist es lange, lange still, bis er schließlich etwas sagt. »Machen wir eine Pause. Ruhen Sie Ihre Füße aus und trinken Sie etwas. In fünfzehn Minuten gehen wir weiter.«

				Irgendwoher bringe ich die Kraft auf, mich auf die Arme zu stützen. Meine Beine sind schwer wie Blei, und trotz des Verbands scheuern die Riemchen meiner Schuhe bei jeder Bewegung auf der wunden Haut. Wie lange es wohl dauern wird, bis die Blasen und Schwielen an meinen Füßen verschwinden, wenn wir erst einmal gerettet sind? Bis ich wieder richtige Schuhe tragen kann, ohne meine Narben zur Schau zu stellen?

				Major Merendsen steht ein Stück weiter, kein bisschen außer Atem. Muss er es mir so unter die Nase reiben, wie leicht ihm das hier fällt? Aber die Befriedigung, mich zu bemitleiden, werde ich ihm nicht gönnen. Ich werde ihm schon zeigen, wie viel eine LaRoux ertragen kann.

				Wahrscheinlich sind zu diesem Zeitpunkt gerade Rettungsschiffe zur Absturzstelle unserer Kapsel unterwegs, aber wegen dieses Idioten sind wir jetzt mitten im Wald statt irgendwo, wo man uns sehen könnte.

				Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf weist mich vorsichtig darauf hin, dass er viel besser hierauf vorbereitet ist als ich – dass er viel mehr weiß. Aber ich bin es leid, schwach zu sein. Ich bin es leid, mich von ihm führen zu lassen. Ich bin es leid, dass dieser Soldat über jeden Schritt von mir bestimmt. Ich bin Lilac LaRoux.

				»Major, wir müssen unseren Plan noch einmal überdenken.« Ich bemühe mich, meine Stimme ruhig zu halten, aber es gelingt mir nicht besonders. »Die Icarus ist hinter einer Bergkette abgestürzt. Wir werden es niemals bis dorthin schaffen. Ich weiß, dass Sie so etwas auf Patron schon einmal gemacht haben, aber da hatten Sie auch ein ganzes Bataillon an Soldaten und Kundschaftern dabei. Und nur weil es einmal gut gegangen ist, heißt das noch lange nicht, dass es in diesem Fall auch die richtige Lösung ist. Wir können doch auch versuchen, die Kapsel besser sichtbar zu machen.«

				»Egal was wir tun, es gibt keine Garantien«, antwortet er und lehnt meinen Vorschlag kopfschüttelnd ab. »Aber wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass es beim Wrack Rettungsschiffe geben wird.«

				»Falls wir es bis dahin schaffen«, fahre ich ihn an. »Wir müssen umkehren. Das ist unsere größte Hoffnung.«

				»Ich ziehe es vor, meine eigene Hoffnung zu hegen«, erwidert er, fährt herum und sieht mich von oben bis unten an, als wäre ich irgendwie unzulänglich. »Hören Sie, ich kann Ihren Hintern nicht für Sie durch den Wald schleppen. Sie müssen schon mitarbeiten.«

				»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie meinen Hintern da rauslassen würden«, antworte ich und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Sie sind nicht der Herr und Gebieter auf diesem Planeten, und Sie sind auch nicht mein Herr und Gebieter. Meine Meinung zählt ja wohl genauso viel wie Ihre!«

				»Sollen wir jetzt etwa jeden einzelnen Schritt, den wir gehen, vorher ausdiskutieren?«, ruft er frustriert. So weit habe ich ihn also schon, aber ich verspüre keine Genugtuung – ich bin selbst viel zu wütend. Dieser dumme, arrogante Junge. Wie alt ist er überhaupt? Er kann nicht mehr als ein paar Jahre älter sein als ich, und trotzdem tut er so, als hätte er eine unglaubliche Erfahrung, nur weil er ein einziges Mal einen kleinen Außenposten befreit hat. Er hat überhaupt nichts weiter vorzuweisen außer den Orden an seiner Brust.

				»Seien Sie doch vernünftig, Major!«

				»Wenn Sie das, was Sie vorhaben, vernünftig nennen? Verdammt noch mal, nein!«

				»Nein!«, rufe ich verbittert. »Das sagen Sie doch immer – nein, wir können nicht schon wieder eine Pause machen, nein, wir müssen weiter den Berg hinauf, nein, Sie können das gefilterte Wasser nicht zum Baden benutzen.«

				Regungslos stehen wir da und warten darauf, dass der andere nachgibt.

				»Miss LaRoux«, sagt er schließlich, »ich gebe mein Bestes, Sie zu beschützen, wenn Sie mich lassen. Das verlangt meine Pflicht. Aber ich werde nicht hier herumsitzen und für Sie sterben, weil wir auf Hilfe warten, die vielleicht niemals kommen wird. Und ich werde bestimmt nicht darum betteln, Sie beschützen zu dürfen, zusätzlich zu allem anderen, was Sie mir hier auftischen. Wenn Sie sich weigern mit mir zu kommen, in Ordnung. Ich gehe weiter und Sie können mitkommen oder es bleibenlassen, wie es Ihnen beliebt. Also, kommen Sie mit?«

				»Nein.« Es juckt mich in den Fingern, ihn zu ohrfeigen, aber ich reiße mich zusammen und bleibe mit erhobenem Haupt stehen. »Lassen Sie mir die Hälfte der Vorräte da und eine Decke, in der ich sie transportieren kann, und ich werde Sie nicht länger aufhalten. Sie sind von Ihrer Pflicht befreit«, füge ich gehässig hinzu.

				»Von mir aus«, schnaubt er. Er schmeißt den Rucksack hin und packt ihn, ohne zu zögern, aus. Auf einer Decke teilt er die Sachen gerecht auf – den restlichen Inhalt des Erste-Hilfe-Sets, die Notfallriegel, die aus der Kapsel mitgenommenen Kabel. Dann stopft er die Hälfte der Sachen, plus eine kleine Silberschatulle, einen scheußlichen Overall aus der Kapsel und ein Notizbuch, das ich gerade zum ersten Mal sehe, zurück in den Rucksack und lässt den Rest auf der Decke liegen. Am liebsten würde ich ihm sagen, er soll die Notfallriegel behalten, wo sie ihm doch so gut schmecken.

				Er richtet sich auf und sieht mich geringschätzig an. »Dann viel Glück.«

				Er wartet darauf, dass ich klein beigebe. Dabei wissen wir natürlich beide, dass er mich in dieser gottverlassenen Wildnis nicht allein zurücklassen wird – fragt sich nur, wer es zuerst einräumen wird. Er ist vielleicht ein Idiot, aber immerhin ein ritterlicher Idiot, und er wird mich nicht sterben lassen, nur um zu beweisen, dass er Recht hatte. Ich weiß es, er weiß es – und während wir uns so über die Decke hinweg anstarren, fängt die Sache an, mir Spaß zu machen. Dieses Spiel kann ich gut.

				»Ihnen auch viel Glück«, erwidere ich gnädig. Schließlich kann ich es mir jetzt leisten, gnädig zu sein, nicht wahr? Ich beuge mich hinunter und nehme die Decke an den Ecken zusammen. Etwas unbeholfen werfe ich sie mir über die Schulter und stolpere dabei mit meinen geschundenen Füßen fast über den Saum des Kleids, aber eine LaRoux lässt sich von so etwas nicht davon abhalten, ein Statement zu machen. Mein Vater hätte sich schon vor Stunden durch den Wald davongemacht, mit hoch erhobenem Kopf. Er hätte mit dieser Situation umzugehen gewusst.

				Seltsame Geräusche dringen von überall aus dem furchtbaren, unordentlichen Wald um uns herum an mein Ohr. Kurz glaube ich Stimmen zu hören, hoch und panisch. Der Major scheint sie nicht zu bemerken – er fühlt sich inmitten von so viel Erde offensichtlich sehr wohl. Er steht einfach nur stirnrunzelnd da, bis ich mich wegdrehe und losgehe.

				Ich hoffe, ich schaffe es noch vor Sonnenuntergang zurück zur Kapsel. Doch falls nicht, wird er mich wahrscheinlich ohnehin vorher noch einholen. Ich kann ihn zwar noch nicht hören, aber ich darf mich jetzt nicht nach ihm umblicken. Es ist auch egal – er wird mir schon irgendwann hinterherkommen, da bin ich mir sicher. Ich stelle mir vor, wie er mir nachblickt, und wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck sehen.

				Wie lange er wohl durchhält?

			

		


		
			
				

				»Die Situation war ungewohnt für Miss LaRoux.«

				»Ja, allerdings hatte ich bereits einige Erfahrung mit Zivilisten an der Front.«

				»Ach ja. Die Geheimdienst- und Forschungsteams auf Patron.«

				»Genau.«

				»Wie haben Sie ihren Zustand während des Marsches eingeschätzt?«

				»Ich fand, sie hat sich gut geschlagen.«

				»Es gab keinerlei Unstimmigkeiten?«

				»Nein, wir sind gut miteinander ausgekommen.«
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				TARVER

				Ich gehe extra langsam, breche unterwegs Zweige ab und wirbele das Laub auf, damit auch ein Mädchen der High Society nachvollziehen kann, welchen Weg ich eingeschlagen habe. Ich darf nicht zu schnell gehen, sonst wird sie mich nie einholen. Am liebsten würde ich mich auf einen Baumstamm setzen und auf sie warten. Vielleicht ein bisschen in meinem Notizbuch schreiben, etwas essen. Und mich dann über ihre Miene freuen, wenn sie mit eingezogenem Schwanz um die Ecke biegt.

				Es war ja abzusehen, dass dieser kleine Aufstand kommen würde. Trotzdem hätte sie damit ruhig noch warten können, bis wir aus dem Wald und in der Ebene sind, wo ich ein Auge auf sie hätte haben können, aber das wäre wohl zu viel verlangt gewesen.

				Diese Arroganz, diese pure – wie alt ist sie, sechzehn? Erstaunlich, dass sie mit so jungen Jahren bereits dieses ganze militärische Überlebenstraining absolviert hat, in dessen Genuss ich erst durch den Eintritt in die Armee gekommen bin.

				Ich bin vielleicht seit zehn Minuten unterwegs, als ich sie schließlich höre. Aber nicht direkt hinter mir, wo ich sie inzwischen erwartet hätte. Sie muss auf der Lichtung geblieben sein oder sich sogar davon entfernt haben, denn es klingt, als wäre sie ungefähr einen halben Kilometer weit weg.

				Sie schreit.

				Ich renne los, stürze durchs Unterholz, bevor ich überhaupt weiß, was ich tue. Auf einmal liegt die Gleidel in meiner Hand, ohne dass ich sie bewusst aus dem Holster gezogen hätte. Mit der Zeit entwickelt man Automatismen. Wie mein Ausbilder immer sagte: Lernen Sie schnell, oder Sie lernen es nie.

				Der Rucksack schlägt mir gegen den Rücken, Zweige peitschen mir ins Gesicht und reißen an meinen Klamotten, und der Matsch neben dem Wasserlauf spritzt mir an den Beinen hoch. Ich vergesse alle Vorsicht, es geht jetzt nur darum, schnell bei ihr zu sein.

				Ich platze auf die Lichtung. Und da ist es – ein riesiges Tier, eine Art Wildkatze, kräftige Muskeln unter dem gelbbraunen Fell, die Zähne gebleckt. So etwas habe ich noch nie im Leben gesehen – auf keinem einzigen Planeten. Lange Reißzähne und dunkle, intelligent dreinblickende Augen. Das Tier ist eindeutig schwerer als ich und wird Lilac mit einem Biss erledigt haben.

				Es steht aufrecht auf den Hinterbeinen, die Vordertatzen an einem Baumstamm, über dessen Rinde es immer wieder mit tiefem Knurren die Krallen zieht und dabei breite Kerben hinterlässt. Lilac sitzt schreiend auf dem Baum – keine Ahnung, wie sie es dort hinaufgeschafft hat. Ich hebe die Gleidel und umschließe sie mit beiden Händen. Ich ziele, atme ein, warte, bis ich ganz ruhig bin. Die Pistole in meiner Hand springt und zittert, als das Kreischen des Lasers sich mit dem Jaulen des Tiers vermischt.

				Das Tier fällt auf den Boden und wirbelt zuckend und fauchend Laub und trockene Erde auf. Als es sich nicht mehr rührt, habe ich bis zehn gezählt. Die Lichtung ist von dem entsetzlichen Geruch von verbranntem Haar und Fleisch erfüllt. Oben im Baum ebbt Lilacs Schreien zu einem rauen Keuchen ab. Ich zähle noch bis dreißig, während ich die Riesenkatze weiter im Auge behalte.

				Dann gehe ich mit der Gleidel in der Hand langsam über die Lichtung auf das Tier zu. Ich höre ein erleichtertes Seufzen aus dem Baum, und mir wird klar, dass sie mich bis vor einer Sekunde nicht sehen konnte. Doch ich darf jetzt nicht zu ihr hinaufschauen.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind«, rufe ich. »Wenn es sein Gehirn da hat, wo es hingehört, ist es tot. Sind Sie verletzt?«

				Ich bekomme keine Antwort, aber da sie bislang nicht vom Baum gefallen ist, gehe ich davon aus, dass es ihr gut geht.

				Sicherheitshalber gebe ich noch einen Schuss in den Kopf des Tiers ab und wieder kreischt die Gleidel. Ich warte kurz, stoße das Tier vorsichtig mit dem Fuß an und gehe schließlich näher heran, um es mir genauer anzusehen. Die Augen sind glasig, der Brustkorb bewegt sich nicht. Tot.

				Was ist das bloß für ein seltsam terraformierter Planet, wo so ein Tier herumläuft? Es gibt absolut keinen Grund, an einem Ort wie diesem ein so großes Raubtier anzusiedeln. Die Katzen hier sollten eigentlich maximal ein Viertel so groß sein, und ihre Aufgabe im Ökosystem besteht darin, kleine Nagetiere zu fangen und nicht High-Society-Mädchen die Bäume hochzujagen. Das Tier hat die gleichen Streifen im Gesicht wie gewöhnliche Katzen, aber es ist ein Menschenfresser.

				Wie ist es hierhergekommen? Ich betrachte das Tier noch eine Weile, dann gebe ich es auf – es ist tot und das allein zählt. Als ich hochsehe, hockt Lilac, kreideweiß im Gesicht, auf dem untersten Ast und klammert sich am Stamm fest. Mit weit aufgerissenen blauen Augen sieht sie zu mir herab. Sie weint noch nicht einmal, was mir verrät, wie groß ihre Angst gewesen sein muss.

				Was Sie nicht sagen, Miss LaRoux, ich bin selbst ziemlich aufgewühlt. Auf einmal überkommt mich eine solche Erleichterung, dass die Hand, in der ich die Pistole halte, zu zittern anfängt.

				Ich muss mich zusammenreißen, sie nicht vom Baum zu ziehen. Ich könnte sie schütteln. Ich könnte sie küssen. Aber ich darf weder das eine noch das andere zulassen. Ich fasse es nicht, dass ich so dumm war, sie allein losziehen zu lassen, nachdem ich diese Spuren gesehen hatte. Ich muss mich jetzt geschickt anstellen, den nächsten Schritt vorsichtig angehen. Ich schlucke und räuspere mich, um meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

				»Das war ja eine ganz schöne Kletterei. Soll ich Ihnen runterhelfen?«

				Sie ignoriert meine Frage, was mich noch mehr darin bestätigt, dass sie unverletzt ist. Es würde mir eher Sorgen bereiten, wenn sie mein Angebot annähme. Sie lässt sich seitlich am Stamm herunterrutschen, dann hält sie sich noch ein paar Sekunden an einem Ast fest, bevor sie sich fallen lässt und geräuschvoll auf dem Boden landet. Schnell setzt sie sich auf und hastet rückwärtskrabbelnd von dem toten Tier weg.

				Ich kenne diesen Moment nur zu gut, im Krieg habe ich so etwas oft genug beobachtet. Verdammt, ich habe es sogar selbst erlebt. Ich könnte ihr jetzt unter die Nase reiben, dass ich Recht hatte – dass ich ihr das Leben gerettet habe und sie mich braucht, um zu überleben. Aber wozu? Sie weiß es. Ich werde sie nicht zwingen, zurückgekrochen zu kommen. Ich bin derjenige, der Erfahrung mit lebensbedrohlichen Situationen hat. Ich hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen.

				»Gehen wir«, sage ich und höre sie immer noch keuchen. »Wir können noch ein Stück vorankommen, bevor wir das Lager für die Nacht aufschlagen müssen.«

				Ich würde gern ihre Hände nehmen und sie halten, bis sie sich wieder sicher fühlt. Aber das darf ich nicht. Wenn ich es tue, fängt sie an zu weinen und hört nicht wieder auf. Sie muss stark bleiben. Das ist das Beste, was ich für sie tun kann. Also frage ich: »Sind Sie bereit?«

				Sie nickt, steht auf und klopft sich noch nicht einmal die Hände ab. Es tut mir in der Seele weh, sie so zu sehen, aber ich muss dieses Mädchen verdammt noch mal zum Schiffswrack bekommen. Wenn wir erst einmal gerettet worden sind, kann sie mich gern für den Rest ihres Lebens hassen – aber zumindest wird sie dann noch am Leben sein und mich hassen können.

				Wir lassen die Riesenkatze liegen und gehen langsam Lilacs Weg zurück, um die Decke mit den Vorräten wieder einzusammeln. Der Strecke nach zu urteilen hätte sie mich irgendwann eingeholt, wenn sie weitergelaufen wäre. Das Tier hat sie in meine Richtung gejagt – wäre es die andere Richtung gewesen, hätte ich es vielleicht nicht mehr rechtzeitig geschafft.

				Ich hoffe, Lilac ist das nicht bewusst. Dass es bloß ein Zufall war, der ihr das Leben gerettet hat. Sie ist so schon schreckhaft genug und blickt sich ständig um, als würde sie irgendetwas hören oder sehen. Dass da nichts ist, scheint sie nicht zu beruhigen. Ich hoffe, sie stellt sich nicht vor, was sonst noch für unglaubliche Tiere hinter den Bäumen lauern könnten.

				Und ich hoffe sehr, dass zu der toten Riesenkatze keine zweite gehört.

				Als wir schließlich an einem Bach unser Lager aufschlagen, schätze ich, dass wir durch die ganzen Pausen vielleicht gerade mal zehn Kilometer geschafft haben. Wenn wir Glück haben, sind wir zur Hälfte durch den Wald. Dann müssen wir noch durch die Ebene und die Bergkette bezwingen.

				Lilac liegt auf der Decke, die ich für sie hingelegt habe, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet, und blickt durch eine Lücke im Blätterdach auf den langsam dunkler werdenden Himmel. Ich frage mich, was sie dort sieht. Ich kenne die Sterne hier nicht, dabei habe ich die Sternbilder aller Kolonien auswendig gelernt. Das ist meine einzige Hoffnung – dass die Rettungsteams vielleicht deswegen so lange brauchen, weil die Icarus nicht an ihrem vorgesehenen Ort war, als sie abgestürzt ist.

				Ich schüttele den Kopf und versuche, das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt, zu verdrängen. Wir werden gerettet werden. Dieser Planet ist terraformiert, wie seltsam er auch wirken mag. Irgendwo müssen doch Leute sein und der Absturz von einem Schiff wie der Icarus kann schließlich nicht unbemerkt geblieben sein.

				Seit dem Zwischenfall mit der Riesenkatze hat Lilac nichts mehr gesagt, und aller Logik zum Trotz fehlt mir der Klang ihrer Stimme, auch wenn Lilac mich bisher eigentlich meist beschimpft hat. Aber zumindest war es irgendwie belebend, wütend auf sie zu sein – diese neue stille Hoffnungslosigkeit ist ansteckend.

				»Das ist wohl nicht die Fünf-Sterne-Unterkunft, an die Sie sonst gewöhnt sind«, sage ich in dem heiteren Tonfall, der sie unglaublich wütend macht. Sie rührt sich noch nicht einmal – nichts. Ich hole die Feldflasche, die ich vorhin zum Wasserfiltern an den Bach gestellt habe. »Ich gebe Ihnen einen Bewertungsbogen, wenn das hier vorbei ist. Dann können Sie sich beschweren.«

				Sie dreht sich auf die Seite und stützt sich auf den Ellbogen. Einen langen Moment sieht sie mich matt an, dann sagt sie: »Ich hoffe, Sie machen uns zwei Schlafstätten, Major.« Ihre Stimme ist müde, aber es schwingt immer noch eine leichte Bissigkeit darin mit.

				Ich unterdrücke den kurzen, verrückten Impuls zu lächeln, senke den Blick und teile das gesammelte Laub in zwei Haufen. Viel zu schnell verfällt sie wieder in Schweigen. Und ohne dass sie mir auf die Nerven geht, wandern meine Gedanken an Orte, von denen sie sich besser fernhalten sollten.

				Ich darf nicht zu lange an zu Hause denken. Ich darf mir nicht vorstellen, wie meine Mutter vom Absturz der Icarus erfährt, wie mein Vater nach Worten sucht.

				Ich weiß noch, wie kummergetränkt die Luft war, nachdem man uns über Alec informiert hatte, wie wir drei tagelang nur die nötigsten Worte gesprochen haben. Meine Mutter schrieb einen ganzen Monat lang kein einziges Gedicht und mein Vater starrte verständnislos auf das viele Essen, das Nachbarn uns vorbeibrachten. Ich schwänzte die Schule und ging jeden Tag hinaus, um mein Leben an gefährlichen Felswänden aufs Spiel zu setzen und mich durch überwucherte Wälder zu schlagen, bis ich nicht mehr konnte und nicht mehr wusste, wo ich war. Aber ich war nie erschöpft genug, dass ich nachts hätte schlafen können.

				Allmählich lernten wir, über ihn zu reden, manchmal sogar ohne Kummer. Mom begann wieder zu schreiben, aber ihre Gedichte hatten sich verändert. Dad fing wieder an zu unterrichten und auch ich kehrte in die Schule zurück.

				Voller Ungeduld wartete ich auf meinen sechzehnten Geburtstag, damit ich endlich in die Armee eintreten konnte. Als ob ich dadurch, dass ich eine Uniform bekam und tat, was meinem Bruder verwehrt worden war, nämlich die Schützengräben zu überleben, ihn irgendwie zurückholen konnte.

				Ich weiß immer noch nicht, ob er an das, was er tat, glaubte – ob er glaubte, etwas zu verändern, indem er alle paar Monate in einer neuen Kolonie einen Aufstand niederschlug, oder ob er dachte, dass die Aufständischen vielleicht im Recht waren – was ich manchmal tue. Oder ob er einfach seinen Spaß daran hatte und herumkommen wollte. Als er von zu Hause fortging, war ich noch zu jung, um ihn nach seinen Beweggründen zu fragen, und als er erst einmal weg war, schrieben wir einander nur über triviale, alltägliche Dinge. Über den Tod spricht man nicht, wenn er hinter einem geliebten Menschen lauert. Man will schließlich nicht seine Aufmerksamkeit erregen.

				Meine Eltern und ich stritten uns heftig, als ich ihnen erzählte, was ich vorhatte, und auch wenn wir eine Art Frieden ausgehandelt haben, weiß ich, dass sie trotzdem jede Woche auf eine Nachricht von mir warten, auf die Worte, die ihnen zeigen, dass ich noch am Leben bin.

				Ich muss nach Hause.

				Ich darf nicht auf die Stimme in mir hören, die mich darauf hinweisen will, dass ich es vielleicht nicht zurück schaffen werde.

				Ich kann ihnen das nicht noch einmal antun.

			

		


		
			
				

				»Zu dem Zeitpunkt hatten Sie also die Ebene erreicht?«

				»Nein, wir haben im Wald übernachtet. Wir sind die ersten paar Tage nicht besonders schnell vorangekommen. Kann ich etwas zu essen bekommen?«

				»Alles zu seiner Zeit, Major. Wie war der Gefühlszustand von Miss LaRoux?«

				»Nach wie vor stabil.«
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				LILAC

				Er weiß ganz genau, dass ich es nicht mag, wenn er auf »Erkundungstour« geht. Bestimmt macht er es nur, um mich zu ärgern. Wahrscheinlich denkt er dabei die ganze Zeit, wie viel schöner es wäre, ohne mich hier zu sein, oder wünscht sich sogar, das Tier gestern hätte mich gefressen.

				Ich sitze in einem Flecken Nachmittagssonne auf einer der über dem widerlichen Waldboden ausgebreiteten Decken. Nicht, dass es überhaupt noch einen Unterschied machen würde, denn ich trage ohnehin schon den halben Wald an meinem Kleid mit mir herum. Der Saum hängt in Fetzen herunter und der Rock ist voller Matschflecken. Meine Haare und mein Gesicht sehen wahrscheinlich genauso furchtbar aus, aber da der Major so gut wie nie auch nur in meine Richtung blickt und mich sonst keiner sieht, kann ich damit leben.

				Ich weiß, dass er zurückkommen wird – er ist bisher immer zurückgekommen –, aber trotzdem regt sich ein leichtes Angstgefühl in meinem Unterbewusstsein. Was ist, wenn er nicht wiederkommt? Was ist, wenn er in eine Schlucht stürzt und sich den Kopf aufschlägt? Was ist, wenn mein letzter Affront einer zu viel war?

				Der Wald ist voller Geräusche und Bewegungen, auf die ich mir keinen Reim machen kann, ein Flackern, das ich nur aus den Augenwinkeln wahrnehme, aber schon wieder verschwunden ist, bevor ich richtig hinsehen kann. Dem Major scheinen diese Dinge nicht aufzufallen – oder falls doch, beunruhigen sie ihn jedenfalls nicht. Aber mir kommt es vor, als würde der Wald überall um uns herum flüstern und mir unverständliche Dinge zuraunen. Manchmal meine ich sogar, Stimmen zu hören, auch wenn der Verstand mir sagt, dass ich mir das bloß einbilde, weil ich in dieser fremden Welt nach etwas Vertrautem suche. Ich bin es gewohnt, ständig Leute um mich zu haben, und mein Unterbewusstsein verwandelt die Geräusche der Wildnis in etwas für mich Beruhigendes.

				Obwohl nichts hieran beruhigend ist.

				Mein Vater würde mir jetzt sagen, ich solle mich zusammenreißen. Dass ich vor nichts und niemandem aufgeben dürfe. Er würde mir sagen, dass ich meine Macht wiedererlangen müsse.

				Bei dem Gedanken muss ich lächeln, wenn auch nur schwach. Die einzige Macht, die ich in dieser furchtbaren Wildnis habe, ist Major Merendsen auf die Nerven zu gehen. Seine Besserwisserei zu untergraben und damit in unserem endlosen Kampf Punkte zu gewinnen.

				Dann stelle ich mir Anna neben mir vor. Ich spüre sie ganz nah und echt, und die Kehle schnürt sich mir zu. Du entscheidest, was du andere von dir sehen lässt, würde sie sagen.

				Doch Major Merendsens Meinung über mich steht wohl schon fest – und wenn er sich Jahre später an diese Eskapade erinnert, hoffe ich nur, dass er Miststück denkt und nicht Schwächling.

				Als ich Blätter rascheln und Zweige knacken höre, weiß ich, dass er zurückkehrt. Er macht jetzt absichtlich immer ein bisschen Krach, nachdem ich ihm das erste Mal, als er sich lautlos herangeschlichen hatte, vor Schreck aufgeschrien und ihm die Feldflasche ins Gesicht geworfen habe. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, während ich mir überlege, wie ich am besten einen Streit anfange.

				Doch als ich gerade loslegen will, sehe ich seinen Gesichtsausdruck.

				Der Major sieht mich nicht an, aber als er sich neben mich kauert, ist da eine Verletzlichkeit in seinem Blick, die mich allen Streit vergessen lässt. Er fährt sich durch die dunklen Haare und presst die Lippen aufeinander. Dann hockt er reglos mit hängenden Schultern da.

				Ich hatte Unrecht – es gibt doch etwas in diesem fremden Wald, das ich lesen kann.

				Ich habe Angst, ihn danach zu fragen, aber mein Mund formt die Worte bereits. »Haben Sie etwas gefunden?«

				Er antwortet nicht sofort, sondern richtet sich nur auf und nimmt mir die Feldflasche ab, um mir dann mit einer Kopfbewegung anzudeuten, dass ich von der Decke gehen soll. Er packt sie ein, und erst als er damit fertig ist und ich schon eine ganze Weile unbeholfen mit den Armen um mich geschlungen in der Gegend rumstehe, fängt er an zu reden.

				»Ja, habe ich. Wir müssen eine Weile pausieren, damit ich mich darum kümmern kann. Und ich will, dass Sie in meiner Nähe bleiben, damit ich Sie höre, wenn etwas ist. Sie müssen dieses eine Mal einfach tun, was ich Ihnen sage, geht das, Lilac?«

				Eigentlich ist mein erster Impuls, ihm wegen seiner arroganten Art, mir Befehle zu erteilen, die Hölle heißzumachen. Aber er wirkt so traurig, so müde, dass der Gedanke nur ganz kurz in mir aufflackert und ich ihn gleich wieder verwerfe. Ausdruckslos sieht er mich an.

				Ich nicke und die Anspannung in seinen Schultern lässt etwas nach.

				»Gut. Ich werde einen Platz in der Nähe suchen, wo Sie weiter Ihre Füße schonen können. Oder Sie helfen mir, Steine zu sammeln, wie Sie wollen.«

				»Steine? Wofür?«

				Er wendet sich ab und schultert den Rucksack. »Ich habe eine abgestürzte Rettungskapsel gefunden.«

				Ich wollte ihm gerade folgen, aber dann bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Sie haben was?« Auf einmal werde ich von solch einer Freude erfüllt, dass es mich beinah in die Knie zwingt. Die Erleichterung und Hoffnung, die ich plötzlich wieder verspüre, lassen mich seine Niedergeschlagenheit gar nicht mehr wahrnehmen – andere Menschen, das bedeutet das Ende dieser seltsamen Zweisamkeit! Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus: »Wie viele sind es? War es eine Erste-Klasse-Kapsel? Kennen Sie jemanden der Insassen? Funktioniert das Notsignal?«

				Er schüttelt den Kopf und schließt die Hände fester um die Riemen des Rucksacks. »Nein«, antwortet er auf meine Flut von Fragen. »Da ist niemand mehr.«

				»Vielleicht können wir sie noch einholen!«, rufe ich, hebe den Rocksaum aus dem Dreck und laufe los. »Sie sind bestimmt auch auf dem Weg zum Schiff.«

				»Nein«, sagt er wieder.

				»Major, Sie können die anderen ja ignorieren, wenn Sie wollen, aber ich werde sie finden.«

				»Da ist niemand, den wir einholen können«, sagt er mit leicht gereizter Stimme.

				»Und woher wollen Sie das wissen?«

				»Weil niemand überlebt hat!«, fährt er mich an und dreht sich schließlich zu mir um, so dass ich ihm die Intensität seiner durchlebten Gefühle ansehen kann, die enttäuschte Hoffnung und die darauffolgende Ernüchterung. Langsam holt er Luft, ganz ähnlich, wie er es sonst tut, wenn er sich durch meine Sticheleien nicht beeindrucken lassen will. Doch als er jetzt wieder ausatmet, ist er nur noch niedergeschlagen.

				»Sie sind alle tot, Lilac.«

				Meine Hände sind schon ganz trocken, die Haut droht jeden Moment einzureißen. Seit Stunden grabe ich Steine aus, trage sie zu einem Haufen am Rand der Lichtung, und nun bin ich erschöpft und schwitze trotz der kühlen Luft. Ich hätte niemals gedacht, dass es möglich ist, sich auf so viele Arten gleichzeitig miserabel zu fühlen.

				Immer wieder blicke ich durch die Bäume zum Himmel, als ob jeden Moment ein Rettungsschiff vorbeifliegen könnte, aber der Himmel bleibt leer, klar und blau. Mein Vater wird mich holen kommen. Seit ich acht war, hat es immer nur ihn und mich gegeben. Er hat niemanden außer mir, genauso wie ich nur ihn habe. Und wenn er erst einmal hier ist, wird meine aufgesprungene, trockene Haut nur noch eine unangenehme Erinnerung sein.

				Major Merendsen will nicht, dass ich die Absturzstelle sehe, und hat mir praktisch untersagt, über den Rand der Lichtung hinauszugehen. Das hat er gemeint, als er mich gebeten hat, zu tun, was er sagt – ich soll die Leichen nicht sehen.

				Ich habe protestiert und gesagt, dass es ja keinen großen Unterschied zu dem machen könne, was ich schon in den ganzen Krankenhaus-Serien im Holovid gesehen habe. Dass das viele Blut bei Operationen am offenen Herzen oder beim Einsetzen künstlicher Gelenke mich ja wohl auf den Anblick einer abgestürzten Rettungskapsel vorbereitet haben sollten und ich mittlerweile immun gegen solch schockierende Bilder sei. Doch selbst in meinen Ohren klang das nicht besonders überzeugend, und ich verstand es da auch noch nicht wirklich. Inzwischen tue ich es. Es ist etwas anderes.

				Der Major hat mich gedrängt, mich auszuruhen, er wollte, dass ich mich hinsetze und meine geschundenen Füße fürs Laufen schone. Doch wenn ich sitze, denke ich nach, und das macht es meiner Fantasie noch leichter, schreckliche Bilder vor meinem geistigen Auge heraufzubeschwören.

				Also sammle ich Steine, damit wir sie später auf die Gräber legen können, während Tarver die Gruben aushebt.

				Er ist bisher zweimal zurückgekommen, um nach mir zu sehen und aus der Feldflasche zu trinken, mit vor Staub und Schweiß verschmiertem Gesicht und Händen so rot und malträtiert wie meine Füße. Ich habe ihn noch nie so müde erlebt – durch den Wald zu marschieren ist für ihn offenbar kein bisschen anstrengender als ein Spaziergang auf dem Promenadendeck –, und ihn so schmutzig und außer Atem zu sehen ist irgendwie ernüchternd. Major Merendsen ist doch auch nur ein Mensch.

				Wenn er kommt, um eine Pause zu machen, reiche ich ihm die Feldflasche und warte schweigend, bis er sich genug erholt hat, um weiterzuarbeiten.

				Es ist bereits spät am Nachmittag, als er schließlich mit seinem Rucksack und einer Schaufel in den Händen zurückkehrt. Die Schaufel besteht aus einem Stock und einem daran befestigten Trümmerstück. Er wirft Schaufel und Rucksack neben den Steinhaufen und deutet mir an, mich hinzusetzen.

				Als meine Haut den Laubboden berührt, läuft es mir kalt den Rücken herunter, aber ich mag auch nicht nach einer Decke verlangen. »Tun Sie mir bitte den Gefallen und ziehen Sie die hier an«, sagt er, öffnet den Rucksack und holt ein Paar Stiefel hervor.

				Ich schrecke zurück, bevor ich überhaupt richtig verstanden habe, was er von mir will. »Nein. Tarver, nein. Das kann ich nicht.«

				Er reibt sich die Augen und verteilt dabei den Dreck auf seiner Stirn. »Lassen Sie uns deswegen bitte nicht streiten. Sie werden es mit diesen Ungetümen unmöglich bis zum Wrack schaffen.« Er blickt auf meine unter mehreren Schichten Klebeband verborgenen Füße, die immer noch in den Ruinen meiner Delacours stecken.

				Doch hier geht es nicht um praktischen Nutzen. Beim Anblick der Stiefel stellen sich die Nackenhaare auf. Ich schließe die Augen. »Bitte«, flüstere ich. »Ich kann nicht die Schuhe einer Toten anziehen. Bitte, tun Sie mir das nicht an.« Mir ist schwindelig und übel, obwohl ich überhaupt nichts gegessen habe.

				Ich bin schon darauf gefasst, wieder eine sarkastische Bemerkung zu ernten, die mich zum Handeln antreiben soll, bevor sich mein Gehirn einschaltet, so als wäre ich eine seiner Soldatinnen. Doch dann spüre ich eine leichte, überraschend sanfte Berührung am Kinn und erstaunt öffne ich die Augen.

				»Wenn sie es könnten, würden diese Leute uns sagen, dass wir nehmen sollen, was wir gebrauchen können«, sagt Tarver leise. Er hockt neben mir und stützt sich mit einer Hand am Boden ab, während er mich mit der anderen zwingt, den Kopf oben zu behalten. »Sie können mit den Sachen nichts mehr anfangen. Aber wir können es. Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, ohne vernünftige Schuhe überhaupt so weit zu kommen, aber zumindest können wir das jetzt ändern. Ich glaube, dass Rettung unterwegs ist, aber wir müssen auch da sein, wo man uns finden kann. Ich werde Sie nicht zurücklassen, das heißt aber auch, dass Sie sich Mühe geben müssen, mit mir mitzuhalten.«

				Das Schwindelgefühl ist vorbei, ich bin nur noch unendlich erschöpft und müde, doch wenigstens habe ich nicht mehr das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Ich versuch’s ja.«

				Sein plötzliches Lächeln überrascht mich genauso wie die sanfte Aufforderung eben, den Kopf zu heben. »Glauben Sie mir, das weiß ich. Und jetzt probieren Sie die Stiefel mal an.«

				Kein Wunder, dass er es geschafft hat, die letzten Leute des Geheimdienst-Außenpostens auf Patron in Sicherheit zu bringen. Es gibt nicht einen Menschen auf den zentralen Planeten, der nicht von seinen Heldengeschichten gehört hätte, aber niemand glaubt wirklich, was von jenseits der Grenze berichtet wird. Doch auf einmal sehe ich in dem Mann vor mir die Qualitäten von dem Major Merendsen, Kriegsheld. Er könnte wahrscheinlich Wasser bergauf fließen lassen, wenn er wollte.

				Er hilft mir, meine Füße aus den Klumpen von Klebeband und kaputten Schuhen freizuschneiden und die Stiefel zuzuschnüren (davon, dass ich auch die Socken einer Toten tragen müsste, hatte er nichts gesagt), und dann trinken wir etwas Wasser aus der Feldflasche, bevor wir die von mir gesammelten Steine zur Absturzstelle tragen. Es gibt einen einzigen langen Grabhügel und keinerlei Anzeichen dafür, wie viele Menschen darunter liegen, und ich frage auch nicht nach, als wir die Steine darüber verteilen. Die Kapsel brauche ich mir gar nicht näher anzusehen, um zu wissen, dass das Notsignal nicht mehr funktioniert. Sie ist auf einer Seite komplett zerstört, die Leitungen liegen bloß und sind versengt, wo die Kapsel beim Eintreten in die Atmosphäre von der Icarus losgerissen wurde. Die Insassen waren wahrscheinlich bereits tot, bevor die Kapsel sich überhaupt vom Schiff gelöst hat. Es ist eine Kapsel für die erste Klasse; ich habe keine Ahnung, woher die Stiefel kommen. Vielleicht sind in dem Chaos Soldaten mit hineingeraten.

				Ob Anna unter den Insassen war? Ob Tarver sie erkannt hätte? Vielleicht sehen wir für ihn alle gleich aus. Doch auch wenn er sie erkannt hätte – würde er es mir erzählen?

				»Kann ich noch etwas sagen?«, frage ich sehr zu meiner eigenen Überraschung.

				Blinzelnd sieht er zu mir herüber und richtet sich auf, nachdem er noch einen Stein zurechtgerückt hat. »Klar.«

				»Ich meine … allein. Zu ihnen.« Ich deute mit dem Kopf aufs Grab.

				»Oh, natürlich«, sagt er und blickt auf die aufgewühlte Erde mit den Steinen darauf. »Ich warte am Rand der Lichtung auf Sie.«

				Ich höre zu, wie seine Schritte sich entfernen, und sehe auf die Steine, die ich gesammelt und aufs Grab gelegt habe. Wie immer lausche ich nach dem Geräusch von Motoren, dem Heulen eines vorüberfliegenden Jets, dem Brummen eines Hovercraft. Aber nie höre ich etwas. Es ist absolut ruhig. Eine Welt der Stille, die nur durch meine und Tarvers Schritte und das Flüstern des Waldes durchbrochen wird.

				Ich weiß natürlich, dass er keinen Grund hat, mich anzulügen. Trotzdem ist es schwer, mir vorzustellen, dass unter dem langen Hügel tatsächlich Menschen liegen, aus Fleisch und Knochen. Der Himmel ist genauso leer wie sonst auch – die Welt ist still. Ich nehme den Wind wahr, das Seufzen der Blätter, das entfernte Zwitschern eines Vogels. Die Stille der unberührten Wildnis. Wie lange es wohl dauern wird, bis dieses Grab von Gras und Bäumen bewachsen ist? Bis gar nicht mehr zu erkennen ist, dass hier Menschen begraben liegen?

				Wie lange wird es wohl dauern, bis auch wir von der Wildnis verschluckt werden?

				»Ich weiß nicht, wer ihr seid«, flüstere ich, und auf einmal ist mein Blick von Tränen verschleiert. »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich könnte so tun, als wäre dies alles nicht wahr. Ich wünschte, mein Vater würde angeflogen kommen und uns alle einsammeln, und es würde wieder weitergehen wie vorher. Ich wünschte, das hier wäre nur ein schrecklicher Albtraum.«

				Ich hocke mich hin und lege eine Hand auf die Steine, warm von der in die Lichtung fallenden Sonne. Ihre Oberfläche ist rau und glatt zugleich, unregelmäßig, aber beruhigend. Ganz anders als die perfekt arrangierten, blank polierten Steine in unseren Gärten. Ich habe Hunger und bin müde, der Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Tränen tropfen von meinem Kinn auf die grauen Steine und hinterlassen ungleichmäßige dunkle Flecken.

				»Ich hätte viel mehr Leute in der Wartungskapsel unterbringen können. Vielleicht euch. Es tut mir leid.«

				Schließlich richte ich mich wieder auf und blicke mich um. Tarver steht am Rand der Lichtung und stellt den Riemen des Rucksacks neu ein. Von hier aus kommt mir der Weg zur Icarus endlos weit vor – noch nicht einmal die Berge sind zu sehen, geschweige denn die Ebene oder der Rest des Waldes, der noch zwischen uns und unserer einzigen Chance auf Rettung liegt. Vielleicht wäre es besser gewesen, mit den anderen in dieser Kapsel zu sterben. Vielleicht wäre es leichter gewesen, als langsam hier draußen zu sterben, allein mit diesem Mann, der mich nicht leiden kann, weit entfernt von dem einzigen Menschen, der sich um mich sorgt. Angst breitet sich in mir aus, eisig und unerträglich.

				Tarver hebt den Kopf, als könne er meinen Blick spüren. Sollte er irgendetwas von meinen Worten gehört haben, lässt er sich jedenfalls nichts anmerken. Er schultert bloß den Rucksack und deutet mir mit einer Kopfbewegung an, dass wir losgehen sollten.

				Ich schlucke und sehe noch ein letztes Mal auf das frische Grab. »Vielleicht seid ihr diejenigen, die Glück gehabt haben.«

				Wir gehen.

				Während ich Tarver durch den Wald folge, nehme ich meine Füße nur noch als dumpfen Schmerz wahr. Manchmal reicht er mir die Hand, um mir über Baumstämme oder Steine zu helfen, oder er hebt mich über einen Bach, der unseren Weg kreuzt. Hin und wieder weist er mich an, aus der Feldflasche zu trinken. Ich tue es, denn was bleibt mir anderes übrig? Der Tag zieht sich endlos hin, ein Albtraum, aus dem ich nicht erwache. Noch nicht einmal mehr die Geräusche des Waldes können mich schrecken. Ich sehe nur noch den Boden vor meinen Füßen. Ich kann nicht umdrehen, denn da ist nichts, immer nur der nächste Schritt und der danach und der danach.

				Früher habe ich gedacht, mein Name würde mich immer beschützen. Dass diese zwei Worte – Lilac LaRoux – das einzige Passwort wären, das ich jemals brauchen würde, egal wo ich lande.

				Ich war mir so sicher, dass mein Vater mich retten kommen würde, doch jetzt fällt es mir schwer, eine solche Gewissheit zu verspüren. Diese Wildnis wartet nur darauf, mich zu verschlingen; es würde überhaupt nichts nützen, dagegen anzukämpfen. Es gibt keine Regeln, die ich erlernen könnte, keine Punkte zu gewinnen, nichts zu beweisen. Das hier ist die Hölle, wie ich sie mir nie hätte vorstellen können.

				Und ich glaube, ich werde hier sterben.

			

		


		
			
				

				»Als Sie in der Nacht kampierten, ist nichts Besonderes passiert?«

				»Wenn Sie mir verraten, an was genau Sie dabei denken, kann ich Ihre Frage sicher beantworten.«

				»Sie sagen also, dass nichts Ungewöhnliches passiert ist?«

				»Überhaupt nichts.«
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				TARVER

				Als ich aufwache, ist das Lagerfeuer schon weit heruntergebrannt. Ich reiße die Augen auf, und wie üblich muss ich mich erst einmal orientieren, mich daran erinnern, wo ich überhaupt bin.

				Diesmal dauert es nicht lange. Wir haben unser Lager am Waldrand aufgeschlagen, bevor die Ebene beginnt. Für die Nacht habe ich ein großes Feuer errichtet. Das Ungeheuer, das Lilac beinah umgebracht hätte, ist für mich immer noch sehr präsent.

				Ich drehe mich auf den Rücken, und da sehe ich, wie Lilac wie ein Geist in der Nacht über mir steht und die Sicht auf die unbekannten Sterne blockiert. Irgendetwas muss sie veranlasst haben, auf meine Seite des Feuers herüberzukommen – sie besteht immer noch auf getrennte Schlafplätze. Schnell greife ich nach der Gleidel.

				»Miss LaRoux?«, frage ich leise und behutsam. Ich will ihr schließlich keine Angst einjagen, nachher tritt sie mich noch. Vorausgesetzt, sie ist überhaupt echt, wie sie da so gespensterhaft über mir steht. Selbst als Geist wäre sie ein ziemlicher Hingucker.

				»Major, da ist jemand«, flüstert sie. »Hören Sie das? Da ist eine Frau, die weint.«

				Ein Schauder durchfährt mich, und verwundert, von dem Geräusch nicht aufgewacht zu sein, neige ich den Kopf. Doch ich höre nichts. Als ich mich aufsetze, fällt mir auf, dass ich immer noch meine Stiefel trage, und dann erinnere ich mich, dass ich gestern Abend beschlossen habe, darin zu schlafen.

				»Da ist es wieder, Major«, sagt sie bestimmt, aber nach wie vor leise.

				»Ich höre nichts«, flüstere ich und strecke die müden Glieder.

				Sie reißt die Augen auf, als könne sie nicht glauben, dass ich die Wahrheit sage.

				»Aus welcher Richtung?«

				Ohne zu zögern, zeigt sie in Richtung der Ebene, und ich stehe auf und nehme den Rucksack. Das ist einer der ältesten Tricks überhaupt – Leute vom Feuer weglocken, um dann ihre Sachen zu klauen. Ich habe das selbst schon mehr als einmal gemacht, draußen auf den Grenzplaneten, wo ich den jüngsten Aufstand der Kolonisten niederschlagen sollte. Wenn sich jemand im Wald versteckt und nicht direkt zu uns kommt, ist erst einmal Misstrauen angesagt.

				Ich lege mir einen Finger an die Lippen, signalisiere ihr, leise zu sein. Sie nickt und dann folgt sie mir, als ich mich vom Feuer entferne.

				Nachdem wir ein kleines Stück gegangen sind, bleibe ich im Schatten eines Baumes stehen und blicke mich nach ihr um. Miss LaRoux ist vollkommen konzentriert. So sehr, dass sie offenbar noch nicht einmal merkt, dass sie barfuß ist. Ich sehe sie fragend an. Und jetzt? Hören Sie etwas?

				Sie schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn. »Sie hat aufgehört«, flüstert sie. »Es klang, als wäre sie verwundet, Major. Vielleicht ist sie in Ohnmacht gefallen.«

				Ich will schon antworten – oder es ist eine Falle –, aber Miss LaRoux hat sich entschieden, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

				»Hallo«, ruft sie und tritt hinter dem Baum hervor. »Sind Sie –«

				Weiter kommt sie nicht. Ganze drei Worte bringt sie heraus, denn ich bin so perplex, dass ich einen Moment brauche, um mich zu rühren. Doch dann bin ich mit einem Satz hinter ihr, halte ihr den Mund zu und ziehe sie, enger als ich sollte, an mich. Sie gibt noch einen erstickten Laut von sich, dann hält sie verängstigt und angespannt inne. Wie Statuen stehen wir da und lauschen angestrengt. Ich halte sie weiter fest, und trotz der Gefahr bin ich mir auf einmal ihrer Nähe bewusst, spüre ihren Körper an meinem.

				Im Wald ist nichts zu hören. Kein Knacken eines Zweiges, kein Blätterrascheln.

				Zaghaft zieht sie an meiner Hand, um mir zu sagen, dass ich sie loslassen soll. Ich löse die Hand von ihrem Mund, und während Lilac ausatmet, senke ich den Kopf und flüstere ihr ins Ohr. »Hören Sie sie immer noch?«

				Sie schüttelt den Kopf, dann lehnt sie sich zurück, und als sie antwortet, streicht ihr Atem über meine Haut. »Nichts. Was ist, wenn sie in Ohnmacht gefallen ist? Vielleicht ist sie verletzt, vielleicht –«

				Ich weiß, was sie eigentlich meint. Es könnte eine ihrer Freundinnen sein. Es könnte eins von diesen Mädchen sein, die mich kaum eines Blickes gewürdigt haben. Wenn diese Person, die sie zu hören meint, überhaupt existiert. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass ich an einem Ort wie diesem, wo all meine Zellen in ständiger Alarmbereitschaft sind, nicht davon aufgewacht wäre, was Lilac aus dem Schlaf gerissen hat. Wahrscheinlicher ist doch, dass sie aus einem Traum hochgeschreckt ist. Trotzdem gibt es nur eine Möglichkeit, das festzustellen.

				»Bleiben Sie hier«, flüstere ich und meine Wange streicht über ihre. Ihre Haut ist noch ganz warm vom Schlaf und so viel weicher als meine. Etwas derart Unkultiviertes wie einen unrasierten Mann hat sie garantiert noch nie erlebt. Doch sie nickt bloß in stillem Einverständnis. Sie zittert und da fällt mir auf, dass sie ihre Decke gar nicht mitgenommen hat. Also ziehe ich meine Jacke aus und lege sie ihr um die Schultern, dann lässt sie sich in den Schatten des Baums sinken, um dort auf mich zu warten.

				Es ist nicht die schlimmste Nacht meines Lebens. Diese Auszeichnung wird auf ewig eine ganz bestimmte Nacht auf Avon tragen. Der ganze Zug, inklusive mir, war noch so unerfahren, dass uns quasi Blätter hinter den Ohren wuchsen, und in jener Nacht sorgte eine Rebellengruppe mit einem zu großen Vorrat an Pulslasern für unsere Unterhaltung. Was bei nassem Untergrund keine schöne Sache ist. Das Ganze wurde noch davon gekrönt, dass ich die Verabredung mit meiner Freundin, die ich damals auf Avon hatte, verpasste.

				Trotzdem steht auf der Liste meiner schlimmsten Nächte diese ziemlich weit oben.

				Es ist so gut wie unmöglich, sich geräuschlos durchs Unterholz zu schleichen. Ständig verfangen sich dornige Zweige an meiner Hose und unter dem Laub versteckte trockene Äste zerbrechen unter meinem Gewicht. Auf anderen Planeten würde ich mich viel selbstsicherer bewegen, aber hier muss ich ständig damit rechnen, dass ich mich verletzen könnte, weil alles irgendwie ein bisschen anders ist, als ich es gewohnt bin. Und so arbeite ich mich mit frustrierender Langsamkeit Zentimeter für Zentimeter vor. Immer wieder stellen sich mir die Nackenhaare auf. Allein der Tatsache, dass ich so etwas grundsätzlich nicht ignoriere, verdanke ich, dass ich noch am Leben bin.

				Während der ersten Stunde meiner Suche komme ich dreimal an Lilac vorbei. Sie sitzt zusammengekauert mit unter der Jacke versteckten Beinen unter dem Baum und schwört, sie kann die Stimme immer noch hören. Ich blicke auf die vom Mondlicht erleuchtete Ebene, wo die Stimme sich angeblich hinbewegen soll. Nur dass dort nichts zu sehen ist und auch das kleinste Lebewesen beim Licht von zwei Monden einen Schatten werfen würde.

				Als ich das vierte Mal bei Lilac ankomme, schüttelt sie den Kopf – sie hört die Stimme nicht mehr. Sie erscheint mir so klein in meiner Jacke, aber ich sehe ihr an, dass sie versucht, tapfer zu wirken. Sie will nicht, dass ich zu suchen aufhöre.

				Ich deute ihr an, sitzen zu bleiben, und als sie nickt, gehe ich erneut los. Es wird Zeit, eine andere Herangehensweise auszuprobieren. Ich gehe fünfzig sorgfältig abgemessene Schritte, dann lehne ich mich mit dem Rücken an einen Baum, die Gleidel zum Abfeuern bereit. »Ist da jemand? Wir sind friedlich gesinnt.« Meine Stimme muss über einen Kilometer weit zu hören sein. Reglos warte ich ab, doch ich höre nichts als meinen Herzschlag, während die Sekunden verstreichen.

				Also setze ich meine Suche fort. Eine weitere Stunde kämpfe ich mich durchs Unterholz und an glatten Baumstämmen vorbei, bis ich mir schließlich eingestehen muss, dass, falls da irgendwo eine Frau ist, ich sie heute Nacht jedenfalls nicht mehr finden werde.

				Ich gehe zurück zu Lilac, die wie durch ein Wunder doch noch an den Baum gelehnt eingeschlafen ist. Sie hat stundenlang gezittert; die Belastung muss sie letztendlich vollkommen erschöpft haben. Als ich mich neben sie hocke, schreckt sie auf und sieht mich entschuldigend an – es könnte jedenfalls entschuldigend sein, ich glaube es einfach mal. Ich brauche ihr nicht zu erklären, dass wir uns vom Lagerfeuer erst einmal fernhalten müssen, weil es für jemanden mit finsteren Absichten immer noch wie ein Signalfeuer in der Dunkelheit leuchtet.

				Die Gleidel in der Hand lasse ich mich neben Lilac sinken. Sie ist schon wieder halb eingeschlafen und lehnt den Kopf an meine Schulter. Sieht ganz so aus, als wäre ich von der anderen Seite des Lagerfeuers befördert worden, zumindest für heute Nacht. Ich lege den Arm um sie, und mit ihrem kleinen, warmen und lebendigen Körper an meinem lehne ich den Kopf zurück an den Baumstamm.

				Ich beiße mir von innen auf die Wange, um nicht einzuschlafen, und unterdrücke das Bedürfnis, den Kopf an ihren zu schmiegen. Und so warte ich auf den Morgen.

			

		


		
			
				

				»Dann sind Sie also durch die Ebene gegangen?«

				»Das ist korrekt.«

				»Was haben Sie zu diesem Zeitpunkt gedacht?«

				»Es war offensichtlich, dass wir wohl keine anderen Überlebenden treffen würden, aber ich blieb trotzdem wachsam. Ich dachte, falls es außer uns noch andere geben sollte, würden die Miss LaRoux gegenüber wahrscheinlich nicht so freundlich gesinnt sein.«

				»Wieso das?«

				»Ihr Vater hat das verunglückte Schiff gebaut. Und die Terraform-Unternehmen sind bei den Kolonisten auch nicht besonders beliebt. Außerdem wissen Sie doch genauso gut wie ich, dass die zentralen Planeten Truppen aussenden, um die Unternehmensinteressen durchzusetzen. Die Kolonisten hassen uns.«

				»Hatten Sie noch andere Gedanken?«

				»Ich habe mich langsam gefragt, warum wir immer noch keine Rettungsschiffe gesehen hatten.«

				»Haben Sie das Miss LaRoux gegenüber erwähnt?«

				»Nein.«
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